
Das Konstanzer Wochenblatt 1832—1833 

Das Porträt einer kämpferischen Zeitung 

von Alfred Diesbach, Konstanz 

Der Handelsmann Josef Fickler — früh verwaist, in größter Armut aufgewachsen, 
ein Mann von hoher Intelligenz und unbändiger Schaffenskraft — ist gerade 22 Jahre 
alt geworden. 

Während sein Bruder, der spätere Professor C. B. A. Fickler, unter großen Ent- 
behrungen einem stillen Studium nachgeht, fordert er, Josef Fickler, sein Jahrhundert 
in die Schranken. 

Er ist zutiefst davon überzeugt, daß es entscheidend darauf ankommt, daß er — 
und vor allem er — den Kampf aufnimmt mit all dem, was in dieser Welt Macht 
bedeutet und was mit den Mitteln der Macht den einzelnen und die Gemeinschaft 
des Volkes bedrängt und entwürdigt, die Entfaltung hemmt und die Freiheit bedroht. 

Dieser junge Mann Josef. Fickler aus Konstanz ist Missionar und Haudegen zu- 
gleich. Er lebt asketisch und schwelgt in Zukunftsbildern. Er ist gewandt und voller 
Kanten. Er ist eine vulkanische Natur, bebend, zitternd, glühend. Und wenn die 
Lavamassen seiner Leidenschaften aus ihm brechen, da fürchten ihn selbst seine 
Freunde. 

Seine Zeit war reich an solch brennenden und verbrennenden Genienaturen. 
Georg Büchner, der das dramatische Monumentalgemälde „Dantons Tod” und 

den weh-anklagenden „Woyzek” geschrieben hat, 
Georg Herwegb, dessen Zyklus „Gedichte eines Lebendigen” — in der Schweiz 

verlegt und nach Deutschland geschmuggelt — die ganze deutsche Jugend aufwühlte, 
Ferdinand Freiligratb, der Dichter innigster deutscher Lieder und der Meister der 

Ballade, heute noch geliebt und gelesen, aber zu seiner Zeit verfemt und verfolgt, und 

Hoffmann von Fallersleben, der unsere Nationalhymne „Deutschland, Deutschland 
über alles” — eines der großartigsten Bekenntnisse zu Deutschland — auf der eng- 
lischen Insel Helgoland schreiben und in einem schweizerischen Geheimverlag ver- 
öffentlichen mußte, weil er in seiner deutschen Heimat des Lebens nicht sicher war, 
und viele andere, vergessene und unvergessene, gehören hierzu. 

Wer die bildhafte Sprache, die Treffsicherheit und die rhythmische Ordnung der 
späteren großen Reden Ficklers kennt, weiß, daß dieser Mann die seelische Grund- 
substanz des Dichters in sich hatte. 

Aber Josef Fickler wollte keine Lieder, keine Dramen, keine Essays schreiben. 
Er wollte und mußte eine Zeitung machen. Er wollte mit den intellektuellen Mitteln 
des Journalisten die Menschen unterhalten, belehren, wachrütteln und zu Entschei- 
dungen aufrufen. 

Er konnte nicht in die Weite des Musischen gehen; er mußte und wollte in der 
Bedingtheit des Alltäglichen seine Arbeit leisten. 

Die Ankündigung 

Das „Konstanzer Wochenblatt”, das am Donnerstag, dem 1. November 1832, erst- 

mals herauskam, zeigte zunächst rein sachlich an, daß es jeden Donnerstag und Sonn- 
tag erscheine, daß es beim Gasthof zum „Schiff” ausgegeben werde und daß der 
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Joseph Fickler 

Vorausbestellungspreis für ein halbes Jahr 1 fl. betrage. „Gediegene, dem Zwecke 
des Blattes entsprechende Beiträge werden dankbar angenommen.” 

Und so sah das Programm der Zeitung aus: 

„In einer Zeit, wo die Erzeugnisse der politischen Schriftstellerei nur nach vorher- 
gegangener Auslaugung durch die Zensur zur Hand des Publikums gelangen, kann durch 
a en der Blätter dieses Inhalts weder Vergnügen noch Belehrung und Nutzen er- 
wachsen. 

Um diese Zwecke zu erfüllen, hat man sich zur Herausgabe des Wochenblattes ent- 
schlossen. Dasselbe wird — mit Vermeidung alles Politischen — nur rein wissenschaftlichen 
und für das praktische Leben bestimmten Inhalts sein. Es ist vorzüglich dem Handels-, 
Handwerks- und Landwirtschaftsstand gewidmet, und wird daher, so viel Raum und Preis 
gestattet, aus den Werken berühmter Schriftsteller und Korrespondenzen sachverständiger 
Männer alles das aufnehmen, was als wissenswert und belehrend in jene Fächer eingreift. 
Für die Unterhaltung werden von Zeit zu Zeit Lebensbeschreibungen berühmter (vorzüg- 
lich deutscher) Männer und andere geschichtliche Aufsätze geliefert. Man wird stets be- 
müht sein, den billigen Forderungen der Leser zu entsprechen, muß aber, um dieses tun zu 
können, auch auf die verschiedenen Klassen derselben Rücksicht nehmen. — Zugleich wird 
das Wochenblatt jede Art öffentlicher Ankündigungen und Bekanntmachungen aufnehmen. 
Sollten sich diese Einrückungen dergestalt vermehren, daß sie mehr als eine Seite des 
Blattes in Anspruch nehmen, so wird ein Viertelsbogen weiter als Beilage erscheinen. 

Um die Verbreitung möglichst zu befördern, hat man den ganz niedrigen Preis von 1 fl. 
für das halbe Jahr gesetzt. Vom 1. 11. an wird das Blatt regelmäßig erscheinen.” 

Konstanz hatte, als Josef Fickler sein „Wochenblatt“ herausgab, noch nicht einmal 

6000 Einwohner. Bei der Alterspyramide jener Zeit konnte er bestenfalls mit 500 
Abonnenten rechnen. Nimmt man 500 Postbezieher noch dazu, so kommt man auf 
1000 zahlende Leser des „Wochenblattes”. Es gibt aber keine Anhaltspunkte dafür, 
daß diese Auflagenhöhe je erreicht wurde. 
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Lohndruck, Papier und sonstige Unkosten: man kann sich leicht vorstellen, wie 
die roten Zahlen in der Bilanz des Herrn Fickler aussahen. 

‚Aber die Zeitung war seine große Leidenschaft, das „Wochenblatt“ seine erste 
selbstgeschaffene Arena, das bedruckte Stück Papier mit seinem Namen im Im- 
pressum das große Glück seiner jungen Jahre. 

Seinem Unternehmen opferte er alles, was er besaß: Zeit, Kraft und Geld. 

Und dieses so notwendige Geld verdiente er als Makler, als Agent oder als Kom- 
missionär — wie man zu jener Zeit für einen „Hans Dampf in allen Gassen” sagte. 

Schon in der ersten Nummer gibt er ein vollständiges Alibi. Und das sah so aus: 

Hiemit mache ich die Anzeige, daß ich ein Bestellungs-, Auskunft- und Schreibgeschäft in 
hiesiger Stadt auf der Marktstätte beim Gasthof zum „Schiff“ errichtet habe. 

1. Verkauf von Waren, Gerwerbs- und andern Gegenständen für Rechnung dritter. 
2. Einkauf von Handelsgegenständen und Gewerbserzeugnissen hiesiger Stadt auf aus- 

wärtige Bestellung. 
3. Einzug von Wechseln und Anweisungen. 
4. Gerichtlichen und außergerichtlichen Schuldbetreibungen. 
5. Besorgung von Kapitalanleihen. 
6. Kauf, Verkauf und Vermietung von Häusern, Grundstücken und Möbeln — dahier und 

in der Umgebung. 
7. Vormerkung von Gesuchen jeder Art Dienstleute um Anstellung und Auskunft darüber 

an die Dienstherren, mit Bezeichnung ihrer Leistungsfähigkeit und Sittlichkeit unter 
Grundlage ihrer Zeugnisse und eingezogenen Erkundigungen. 

8. Vormerkung und schleunigste, gründlichstmögliche Beantwortung jeder Anfrage, welche 
auf Ortlichkeit, Besitztum, Wohnung, Betrieb, Handel, Gewerbe, kurz auf das bürger- 
liche Leben Bezug hat. 

9. Abfassung von Privatverträgen, Käufen, Verkäufen, Tausch, Mieten usw. 
10. Besorgung jeder Art von Briefwechsel. 
11. Besorgung von Abschriften, Druck, dessen Korrektur, öffentlichen Bekanntmachungen 

usw. 
Indem ich durch dieses Geschäft meinerseits einen bescheidenen Nahrungszweig beab- 

sichtige, glaube ich anderseits dadurch meinen Mitbürgern zugleich nützlich zu werden 
und einem schon lange gefühlten Bedürfnisse zu begegnen. 

Ich werde mir alle Mühe geben, jeden in diesem Fache an mich kommenden Auftrag 
durch billigsten, treuen und verschwiegenen Vollzug zu ehren, und bitte um geneigtes 
Zutrauen. 

Constanz, den 17. Oktober 1832 Joseph Fickler 

Der Erzfeind der Zeitung: Die Zensur 

Josef Fickler hatte eine breite Front feindlicher Elemente gegen sich: die politi- 
schen und persönlichen Gegner, die Ungunst der wirtschaftlichen Verhältnisse (die 
wirtschaftliche Krise der 40er Jahre traf Konstanz so stark, daß die Einwohnerzahl 
von Jahr zu Jahr zurückging) und vor allem die Zensur. 

Die Karlsbader Beschlüsse vom August und September 1819, von Metter- 
nich mit Preußen und den andern deutschen Bundesstaaten vereinbart, raubten dem 
geistigen Deutschland alle Entfaltungsfreiheit: 

Die Universitäten, Professoren und Studenten, wurden systematisch überwacht, 
gemaßregelte Professoren durften nie wieder ein akademisches Lehramt erhalten, 
ausgewiesene Studenten waren für alle Zeiten von allen deutschen Hochschulen 

ausgeschlossen. 
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Für die Presse wird die Vorzensur eingeführt. 

„Schriften, die in der Form täglicher Blätter oder heftweise erscheinen, desglei- 
chen solche, die nicht über zwanzig Bogen im Druck stark sind, (dürfen) in keinem 
deutschen Bundesstaate ohne Vorwissen und vorgängige Genehmhaltung der Lan- 
desbehörden zum Druck befördert werden.” (Protokoll der d. Bundesversig. vom 
Jahre 1819). . 

Das Land Baden, früher als alle andern von liberalen Ideen durchweht, milderte 

von sich aus im Jahre 1831 die Zensurbestimmungen, aber ein heiliges Donnerwetter 
Metternichs vernichtete nicht nur die sehr vernünftige und auf ein Mindestmaß be- 
schränkte badische Praxis, sondern erzwang auch bei uns eine fast totale Vorzensur. 
Das war 1832. 

  

Karl Hüetlin, Bürgermeister von Konstanz 

Die Mainzer Zentral-Untersuchungskommission hatte die traurige Aufgabe, alles, 
was gegen den Stachel lökte, den Inquisitionsgerichten zuzuführen. 

Die Urteile gegen die Feuerbachs in Bayern, gegen den Dichter Wilhelm Hauff in 
Württemberg, gegen den Lehrer Hildebrandt in Hessen, gegen den Schriftsteller 
Fritz Reuter („Ut mine Festungstid”) und vor allem gegen den Pfarrer Weidig zeig- 

ten, mit welch blutigem Ernst die Mainzer Kommission ihre Aufgabe betrieb. 

Bei uns in Baden kam es wohl nicht zu so furchtbaren Bluturteilen wie in vielen 
andern Ländern. Aber mancher Liberale hat doch auch alle Tücken und Schikanen 
der von der Demagogen-Psychose befallenen Bürokratie zu verspüren bekommen. 
Wir erinnern daran, daß die Freiburger Professoren Rotieck und Welcker ihrer 
Ämter enthoben worden sind, daß viele verdächtige Beamte strafversetzt wurden 
und daß man Beamten, die der liberalen Gruppe des Landtags angehörten, den 
Urlaub zu Landtagssitzungen versagte. „Liebkind” in Karlsruhe war vor allem der 
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Mannheimer Oberhofgerichtsrat Peter, der mehrmals strafversetzt wurde und dem 
man auch den Urlaub zum Landtag versagte. Peter: der Mann, der 1848 Seekreis- 
direktor wurde und der der provisorischen Regierung vom 1. Juni 1849 mit Lorenz 
Brentano, Amand Goegg, Josepb Fickler und Franz Sigel angehörte. 

Josef Fickler und die Zensur 

Am 20. Dezember 1832 veröffentlicht Joseph Fickler in seinem „Wochenblatt” 

einen Leitartikel, in dem er unter anderm sagt: 

„Pressfreiheit war vor kaum anderthalb Jahren der allgemeine und laute Ruf in Baden. 
Eine Legion von Petitionen wurde zur Unterstützung der Anträge unserer zweiten Kammer 
in dieser Beziehung unterzeichnet... . 

Seitdem haben sich die Zeiten geändert. Die uns auf inständiges Bitten gegebene soge- 
nannte Pressfreiheit hat man uns wieder entrissen .... 

Seitdem habe ich mir (das von einem der großen Emigranten gehörte Wort) schon oft 
wiederholt: Die Deutschen sind noch nicht reif für die Pressfreiheit. 

So ungern ich mir sonst dergleichen Behauptungen von andern aufdringen lasse, so 
bezweifle ich denn doch schon hin und wieder die Unrichtigkeit dieser schnöden (!) Antwort. 

Bei reiferer Überlegung fand ich dann doch wieder, dass ein grosser Teil der Deutschen 
wohl reif für die Pressfreiheit wäre, ein anderer Teil aber, dem die wahren Begriffe der 
Pressfreiheit noch fremd sind, durch sie diese Begriffe erhalten würden... . 

Zum Schlusse nehme ich das Landtagsblatt Nr. 5 zur Hand und spreche mit Duttlinger: 
m. . daß die Regierungen, die in gewöhnlichen Zeiten mit der Pressfreiheit nicht zu 

bestehen vermögen, nicht würdig und tüchtig seien.” 
Ob dieser Ausspruch nicht auch im Kleinen anwendbar wäre?” 

Mit jedem Blatte mußte der Herausgeber und Redakteur Fickler — wie jeder 
andere Zeitungsmann auch — zur Zensurbehörde. In jedem pointierten Satz sah der 
Herr Zensor einen (nicht unbegründeten) Aufruf zum Staatsstreich. Einmal ging es 
gut, das andere mal mußten ganze Kolonnen raus und im Nu durch anderes Mate- 
rial ersetzt werden. 

Selbst die erbittertsten Gegner von Fickler — wie etwa der sehr konservative 
Abgeordnete Heinrich von Andlaw — mußten ihm bestätigen, daß er den Kampf 
gegen Zensur und Polizei furchtlos und ohne Zagen gefochten hat. 

Und hier einige Beispiele, die einerseits zeigen, wie mächtig und kompromißlos 
die Zensur war, andererseits aber auch beweisen, wie mutig und stark ein Mann 
sein kann. 

Die Ausschnitte aus dem „Wochenblatt” bedürfen keines besonderen Kommentars: 

KW S. 252 vom 2. Juni 1833: 

NB. Den verehrlichen Lesern wird hiemit bemerkt, daß ein furchtbarer Zensurstrich an 
der Einförmigkeit des heutigen Blattes schuld ist; beide gestrichenen Aufsätze werden je- 
doch nächstens im „Wächter in Weinfelden zu lesen sein (!!1). 
Die Redaktion. 

KW S. 281 vom 30. Juni 1833: 

Zum Beginn des zweiten Halbjahres: 

„Sollten die Presseverhältnisse sich erfreulicher gestalten, so werden wir unsern Wirkungs- 
kreis um so lieber erweitern, als wir überzeugt sind, daß in dem weiten Kreise politischer 
Raisonnements leichter und kräftiger zu wirken ist, als in dem uns bis jetzt vorgezeichneten 
engen Bezirke. Sollten aber, was leider wahrscheinlicher ist, die lästigen Schranken, die das 
freie Wort er ja unterdrücken, noch länger stehen, so wollen wir dennoch nicht er- 
müden, in denselben nützlich fortzuwirken ... . .” 
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KW S. 282/283 vom 30. Juni 1833: 
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Viele Nummern des „Konstanzer Wochenblattes” hatten solche Zensurlücken 

Die Zensur strich heute den Schluß des Artikels, der in Nr. 96 mit dem Motto 

„Der Geist, unteilbar, ewig sein Lenker des menschlichen Geschlechts, betreibt 
und unterwirft sich alles, ohne selb: 
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248 

st unterworfen zu werden.”



      

  

tane 
ad hm 

    

m 

  

yen, beuchtet werden Fönnen. 

  

Der halbjährige Vorangbes 
sahlungepreis ik 1 FI. Der: 
Pofauffolag für das ganze 

Großherzogthum beträgt 
Halbjährl. dreißig Kreuzer. 

Briefe und Geider find frei 

einzufenden. Cintitungen 

werben das erjtemal mit 

. wel, dag zweite und drittes 
mal mit einem Kreuzer die 
gedrudte Linie bezapit. 

3. Sanyar 1833. 

  

- Da ned) immer einzelne Beftellungen für die Monate Mai und Zuni eingehen, fo ficht 
ficy zu der Erklärung veranlaßt: daß nur jene Beftellungen, die bis zum 10. d. M, 

An das neue Jahr. : 

EenfurzLhähen, 

— m 

Ron der Oppofition, 

-Tie freien. Fir und Wieder, und die under 
alten Nenferungen ber öffentliche Manfregeln 

„mes Bedünfens, dem Staate zu feinem Wohls 
notwendig, wie Nahrung und Bewegung 

“ Wo über alle: Öffentlichen Angelegenbeis 

x mngen erlaubt find, da findet man jelten 
h dir Owalt, Man erhebe nur einmal Men 

IS ale Furt vor Rechenschaft, fo werden fie, 
es hen md cd wolle, Tyrammen, Warm hat Spanien 
rise eben jo viel große Keute als England? Weit 
die Inguifttion weder frei forechen noch fchreiben Täßt.ı — 

   

   
   

    

©o fhrich der Engländer, Heinrich Wanfey, im Jahre 

4794, und fo oft diefe Wahrheiten fchon gefagt worden 
find, man, fann fie nie genug wiederholen, denn cd 

Scheint das Verbängnig al derer, die an die Spiten 
großer oder Heiner Verwaltungen fommen, zu feyn, 
daß fich ihr Herz verengert und ihre Grumdfäze vers 

wandeln; darum wird auch unfer Blatt feinen opponen- 
ten Charakter im nenen Sabre behalten; und wenn die 

Sphäre feines Wirkens gleich fehr befchräntt üt, fo 
wollen wir fie ald das Fegfener betrachten, aus dem 
wir doch einmal bei günitiger Zeit erlöst, und in die 
himmlifchen Hallen eingeführt werden, 

  

Mit grimmigem Humor eröffnete Joseph Fickler den Jahrgang 1833 seines 
„Konstanzer Wochenblattes” 

Infolge einer von der hiesigen Kreisregierung erlassenen, inkompetenten, gesetz- und 
verfassungswidrigen Ordonnanz, welcher sich der Zensor, Oberamtmann von Ittner, wie es 
scheint, gerne unterzieht, darf auch keine Zensurlücke gelassen werden, und es ist uns 
nicht einmal das elende Recht des Sklaven vergönnt, mit den Ketten, die uns belasten, zu 
klirren. Wir wollen indessen die Sache weiters zur Notiznahme bekannt machen. 
Die Redaktion. 
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Wie der Kampf der Zensur gegen die freiheitliche Presse aussah, hat Amalie (von) 
Struve, die Frau Gustav Struves, in ihrem sehr lesenswerten Buche „Erinnerungen 
aus den badischen Freiheitskämpfen” (Hamburg 1850) großartig geschildert; und das, 
was sie von ihrem Manne — dem ehemaligen Diplomaten, Obergerichtsadvokaten und 
Zeitungsmann — sagt, galt für alle, die es trotz der Karlsruher Beschlüsse und der 
Mainzer Untersuchungskommission wagten, ihrem journalistischen Herzen demokra- 
tischen Lauf zu geben: 

„Von den ersten zwölf Monaten unserer Ehe brachte mein Gustav fünf in dem Gefäng- 
nisse zu. Er hatte es gewagt, dem damals allmächtigen Fürsten Metternich offen entgegen 
zu treten. Er hatte dem stolzen Lenker der Geschicke Deutschlands vorhergesagt, das rol- 
lende Rad der Zeit werde ihn ergreifen und über seinen Körper hinweg seinen Lauf fort- 
setzen. Dafür mußte mein Gatte vier Wochen im Amtsgefängnisse zu Mannheim zubrin- 
gen. Er hatte die badischen Minister und namentlich Blittersdorf des Hochverrats beschul- 
digt. Mit drei Monaten mußte er dafür büßen. Er hatte sich in einer Beschwerdeschrift bei 
dem Ministerium des Innern über den Mißbrauch beklagt, welchen der Zensor Uria von 
Sarachaga (ein geborener Spanier, der durch eine sehr romantische Entführungsgeschichte 
seiner Mutter nach Baden gekommen war) und die Polizisten Schaaf, Rigel und Genossen 

mit ihrer Amtsgewalt trieben. Dafür mußte mein Gustav vier Wochen im Gefängnis zu- 
ringen. — — — 
Als Redakteur des „Mannheimer Journals” bestand mein Gatte täglich Kämpfe mit der 

Zensur. — Die Polizei nahm meinen Gatten fast ebensoviel in Anspruch als die Zeitung, 
welche er herausgab. — — —” 

Schönhuth und das Konstanzer Wochenblatt 

Als Josef Fickler in Nr. 1 seines „Konstanzer Wochenblatt” (1. 11. 1832) verkün- 
dete, er werde „von Zeit zu Zeit Lebensbeschreibungen berühmter (vorzüglich deut- 
scher) Männer und andere geschichliche Aufsätze bringen”, da kannte er offensicht- 
lich den Poeten vom Hohentwiel, den Pfarrverweser ©. F. H. Schönhuth, noch nicht; 
denn die ersten Nummern gingen noch sehr ins Weite — Ludwig XIV., Moritz zu 
Sachsen-Naumburg, Gottfried von Herder und Friedrich der Große — und erst nach 
einem Vierteljahr tauchte erstmals der Name Schönhuth auf. 

Zweifelsohne haben sich die beiden „Literaten“ in der Druckerei J. M. Bannhard’s 
Wittwe — welche die „Wochenzeitung“ druckte und in der Schönhuths Gedichte er- 
schienen — kennengelernt. Fickler brauchte Stoff und Schönhuth irgendwen, der seine 
Gedichte, Erzählungen und historischen Aufzeichnungen schwarz auf weiß brachte. 

So kam das sehr ungleiche Paar zusammen, und wenn nicht alles trügt, war diese 
literarische Einjahrsehe nicht einmal schlecht. 

Am 31. Januar 1833 erschien das Poem „Hobentwiels Ehre”: 

„Seid gegrüßt in eurer Schöne, 
Trümmer aus der Heldenzeit! 
Euch sind dieses Liedes Töne 
Vollen Herzens zugeweiht. 
Bilder aus vergang’nen Tagen 
Von der alten Herrlichkeit, 
Steiget auf und stillt die Klagen, 
Die der Trümmer Blick erneut....... 

Am 14. Februar 1833 begann „Das Vögelein im Walde”, das über mehrere Fort- 

setzungen sein holdes Lied zwitschern ließ und das nicht zuletzt deshalb recht inter- 
essant ist, weil die eingestreute Lyrik diesmal echte Poesie ist und die uns auch nicht 

vergrämt werden kann, wenn Fabel und inneres Singen stark an das Lied eines ge- 
wissen Johann Wolfgang von Goethe erinnern. 
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„Ein Vögelein 

Gar hold und fein 
Hüpft auf der Waldesheide. 
Da kommt ein Knab gegangen 
Voll Lust und Freude 
Und will es fangen. 

Da ritzt er sich durch Dornenstich 
Gar blutig seine Wangen, 
Und bald fühlt er ein Schmerzen 
Und süßes Bangen 
Im jungen Herzen. 

Doch ist es sein 
Das Vögelein. 
Wird es ihn trügen, 
Der es gefunden, 
Wird’s ihm entfliegen 
Dem Liebewunden? —” 

Möglicherweise ist auch das „historisch-romantische Gemälde” — „Die beiden 
Kammerboten Erchanger und Berthold und Salomo III, Bischof zu Constanz" aus 
seiner Feder. Signiert ist die Arbeit nicht, aber sie endet mit dem Worte: geschrieben 
auf der Burg Twiel, im Jahr nach der Geburt unseres Heilands MDCCCXXX durch 
Bruder Ekkehard den Jüngern. MDCCCXXX, das heißt 1830. Wer sollte denn sonst 
der Autor sein?! — 

Es geht beinahe pausenlos weiter. Am 21. April 1833 beginnt die recht umfang- 
reiche und über mehrere Nummern sich erstreckende „Lebens- und Charakterskizze 
aus dem 30jährigen Kriege”: „Kunrad Widerhold, Commandant der Feste Hoben- 
twiel, als Held und Christ”. 

Vom 12. Mai bis zum 13. Juni 1833 konnte der bildungswillige Leser des Wochen- 
blattes „Hadewig, die schöne Allemannen-Herzogin und Bruder Ekkebard auf Hoben- 
twiel” kennenlernen. 

Zwischen Beginn und dem Schluß der Hadwig-Ekkehard-Romanze Gm Wochen- 
blatt, meine ich) liegt die Maifeier auf dem Hohentwiel, die in die Geschichte ein- 
ging, weil sie urtypisch für ihre Zeit ist. 

Joseph Fickler, der einen feinen Instinkt für alle Sünden und Torheiten des Poli- 
zeistaates und seiner muffigen Exponenten hatte, griff die Sache mit Wollust auf 
und schilderte sie so: 

Der Pfarrverweser ©. F. H. Schönhuth hatte ein Maifest für Kinder veranstaltet, und dazu sechs Lieder auf seine Kosten drucken lassen, von denen wir aus jedem einige Stro- phen hier beifügen, um das Publikum von der Tendenz derselben zu überzeugen. 

Erstes Lied: Willkommen holder Mai Willkommen holder Mai 
Es lebet alles wieder Der Fisch im Silberglanze 
Ringsum ertönen Lieder Ertönt im Wellenglanze 
Willkommen holder Mai Willkommen holder Mai! 

Willkommen holder Mai Willkommen holder Mai! 
Mit seinem Kelch gekrönet Soll auch aus uns erklingen \ Das Maienglöcklein tönet Wir wollen fröhlich singen: 
Willkommen holder Mai Willkommen holder Mai 
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Und so geht es in einem fort: harmlos, frühlingshaft beschwingt, ohne großen 
Aufwand an Kunst, aber irgendwie doch nett und innerlich warm. Hunderte von 
Zeilen sprudelten so dahin: man hatte ja so viel Zeit. 

Geben wir wieder dem Wochenblatt das Wort: 

„Irgend ein Demagogenriecher witterte nun ein klein Hambach dahinter, machte schnell 
bei den württembergischen und badischen Behörden die Anzeige und elektrisierte wenigstens 
letztere so sehr, daß Erlasse an Beanıte, Pensionäre, Angestellte, Scribenten und Diener 
zur Unterschrift ergingen, worin ihnen bei schwerer Ahndung (mitunter bei Kassations- 
androhung) der Besuch dieses Festes verboten wurde. Selbst unser (der Konstanzer) Ge- 
meinderat erhielt einen Erlaß, worunter die Mitglieder desselben bescheinigen mußten, daß 
sie vor dem Besuch dieses Festes unter Androhung schwerer Verantwortung gewarnt wor- 
den seien. Sogar an alle Bürgermeister der Landgemeinden soll ein Erlaß gegangen sein, 
nach dem sie ihren Gemeindeangehörigen den Besuch des Festes untersagen mußten. Wir 
enthalten uns eines Urteils. Aber ein stummes, mitleidiges Lächeln sei uns erlaubt. 

Vi, schließen, wie wir anfingen, mit Hebel: „S’gibt Gspenster, sell isch us und isch 
verbei”. 

„Shakespeare sagt in seinem Hamlet: „Ich bin nur bei Nordwestwind verrückt.” 
Ist auch in unseren Tagen der Nordwestwind gefährlich? — (Von Konstanz nordwestlich 

liegt Hohentwiel)!” 

Dem guten Schönhuth ging die gegen ihn gerichtete Staatsaktion sehr zu Herzen; 
und er konnte nur dadurch ein bißchen drüber weg kommen, daß er seinen Schmerz 
und die ganze Bitternis, aber auch die bald wieder aufkeimende Hoffnung, seiner 
großen Erregung entsprechend, in große Gedichte einströmen ließ. Am 30. Mai sagt 
das vierundsechzig Zeilen lange Gedicht „Hobentwiels Schmach” (am Himmelfahrts- 
tage 1833 vor Sonnenaufgang), wie weh ihm die „feilen Rotten“ getan haben, und am 
2. Juni läßt er seine Lesergemeinde wissen, daß der „Maientrost" wieder über ihn 

gekommen sei und daß er trotz aller Demagogenschnüffelei wieder frisch und frei 
singen könne: 

Maientrost 

Mel. Deine Seele ist voll Sorgen. 

Holder Mai! Im Zauberlichte, Wenn auch Menschen düster blicken, 
Ach! wie bist du doch so schön; Die zuvor dir zugelacht, 
Nicht vermag ich im Gedichte Anders ist jetzt dein Entzücken, 
Deine Pracht ganz zu erhöh’n. Blumenau in ihrer Pracht; 
Du bist es, der alle Wehen Und des Maienhimmels Sonne, 
Scheucht aus der beklommnen Brust, Diese lacht dich froher an, 
Froh kann nur das Auge sehen, Das ist eine Luft und Wonne, 
Und im Blicke glänzt die Luft. Die dir niemand rauben kann. 

Holder Mai! in deinen Tagen Holder Mai! in deiner Wonne 
Wär’ es Sünd’, dem Schmerz sich weih’n, Schwelget froh die freie Brust, 
Wär’ es Sünde zu verzagen, Denn das Aug’ blickt frei zur Sonne, 
Wenn auch Wetterwolken dräu’n. Und ist keiner Schuld bewußt. 
Ist der Maienhimmel heiter, Nur der kann die Freud’ genießen, 
Sey auch trüb’ der Zukunft Blick, Dem das Herz in Unschuld schlägt, 
Armes Herz, du brauchst nichts weiter, Der ein ruhiges Gewissen 
Du besitzest schon ein Glück. Stets vor Gott und Menschen trägt. 

Wenn auch Menschen um dich schweigen, Holder Mai! dir will ich neigen, 
Deren Wort einst schmeichelnd klang, Wenn die Welt mir alles nimmt, 
Hör’, auf jenen Blüthenzweigen Wenn auch gar nichts mehr mir eigen, 
Tönt dafür ein süßer Sang. Nichts in meine Klage stimmt. 
Vögelein mit freien Schwingen Hab’ ich doch der Vöglein Singen, 
Tönen ihren freien Sang; Hab’ ich doch den Blumenduft, 
Das kann wahre Lust dir bringen, Und bei frohen Lautenklängen 
Das ist dir ein holder Klang. Eine freie Maienluft. 

H. Schönhuth, Pädagoge 
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In einem Briefe an Joseph Fickler, dessen erster Teil am 30. Mai im KW veröffent- 

licht wurde und dessen zweiter Teil am 2. Juni erschien, gibt Schönhuth in rührenden 
Worten eine eingehende Darstellung der Hohentwieler Vorkommnisse. Dieser Brief 
des Poeten und Pädagogen vom Hohentwiel ist ein so wunderbares Zeugnis eines 
wunderbaren Menschen, daß wir ihn trotz seiner biedermeierschen Länge hier wieder- 
geben wollen: 

Mein Freund! 
Parturiunt montes nascitur ridiculus mus. Hor. 

(Der Felsenberg hat Riesenwehen, was springt heraus? Eine kleine Maus.) 

Sie haben in Ihrem Blatte mir den Freundesdienst erwiesen, meine Kinder-Freude in 
ihrer wahren Tendenz, ohne Augenzeuge derselben gewesen zu seyn, weil Sie den Mann 
kannten, der Veranstalter derselben war, weil Sie von ihm gewiß wußten, daß er wohl zu 
den Pädagogen, aber nicht Demagogen gehöre, weil Sie von ihm wissen, daß er den Wahl- 
spruch tief im Herzen trägt: hie all’weg gut Würtemberg. Andre haben die Freude mit 
eignen Augen angesehen, und das Unschuldigste ins Böse verkehrt; denen will ich die 
Augen nicht öffnen, es wäre vergebene Mühe; denn bei diesen heißt es: es war Nacht! und 
diese Nacht wird nie von ihren Augen und Herzen weichen: denen braucht der Rechtschaf- 
fene keine Rechenschaft seiner Handlungen zu geben, er hat einen höhern Richter auf Erden, 
und den höchsten über sich, dem gibt er allein Rechenschaft, und denen, die gleichen Sinnes 
mit ihm sind, die nicht in der Nacht handeln, sondern im Tageslicht wandeln, die Gutes in 
sich finden, und auch Gutes in andern suchen. Sie, und noch mancher andere meiner 
Freunde, die nicht Augenzeuge meiner Kinder-Freude waren, an deren Meinung mir liegt, 
Sie alle sollen die erste Mittheilung darüber erhalten, zu der ich schon von andern Edel- 
denkenden aufgefordert worden bin, Sie sollen die Wahrheit hören über unsern Maientag. 

Ich gehöre zu denjenigen Menschen, welche gern zwei Herren dienen, und zwei Herren 
so ehren, daß keiner davon in den Hintergrund tritt, ich meine den höchsten über uns, und 
den auf Erden; beide suchte ich stets zu ehren; das zeigte ich, als der Tag meines Fürsten 
erschien, da haben Sie, wenn Sie auf Ihrem Damme standen, wohl einen Beweis gesehen, 
daß es noch lodert für seinen Fürsten im Herzen der Würtemberger; der Berg der alten 
Treue leuchtete hell, wie wenig Berge, und zu diesen Feuern hat der Pädagoge von Hohen- 
twiel manch Stücklein Holz im Schweiße seines Angesichts herbeigeschleppt; es war ein 
Signal der Treue, von der die am wenigsten wissen, welche nur nach Untreu’ spüren. Als 
man auf Hohentwiel die Kunde brachte, daß ein Fürst aus dem erlauchten Stamm der Zäh- 
ringer dem Berge die Freude machen würde, ihn zu besuchen (der Berg gehörte ja auch einst 
diesem Hause), da wollte der Pädagoge auch diesem Fürsten seine Ehre erweisen, weil er ja 
für alle wackern Fürsten betet, und alle ehren soll und ehrt, er errichtete mit seinen Gehül- 
fen ihm ein Ehrenpförtlein, so einfach und schlicht, wie man es eben mit wenigen kann, aber 
doch trug er das Bewußtseyn in sich, daß er that, was er konnte, und Alles dieß aus gutem 
und getreuem Herzen. Das ist aber unbekannt geblieben, denn wir allein haben es gesehen 
und hatten unsere Freude daran: der, welchem es gewidmet war, sah es nicht. Es war aber 
auch kein Wunder, daß das Ganze unbekannt blieb, denn der Veranstalter dieser Freude 
hat weder zuvor seinen Behörden, noch den umliegenden die Anzeige gemacht, ob es erlaubt 
wäre, daß auch Fremde einen wackern Fürsten ehren dürfen, er that es ohne Erlaubniß, weil 
er in seinem einfältigen Schwabensinn glaubte, treue Schwabenherzen ehren edle Schwaben- 
fürsten, ohne vorher anzufragen. Wie nun der Pädagog und Pfarrer von Hohentwiel seine 
weltlichen Fürsten ehret, so dient er gern auch einem andern Herrn, und sucht ihn zu ehren 
zu solchen Zeiten, wo man die meiste Veranlassung dazu hat. Darum hat er diesem Herrn 
vor einem Jahre ein kleines Fest gehalten, im lieblichen Maimonde, und heuer ist er in 
seiner alten Sitte fortgefahren, zumal es Sitte ist in seinem ganzen Vaterlande, einen Maitag 
zu halten, und er gerne in Allem ein guter Würtemberger bleibt. Er war der Meinung, in 
einer so schönen Zeit wäre es Sünde dies zu unterlassen, er meinte, es wäre Sünde, es an 
einem Felsen-Orte nicht zu thun, wo es vor Allem so herrlich und lieblich ist, wo man dem 
großen König aller Könige so nahe stehet. Aber er wollte nicht nur dem Herrn einen Fest- 
tag weihen, sondern auch seinen lieben Kindern eine Freude machen, die er ihnen als ihr 
Pädagog schon lange versprochen. Was man verspricht, muß man halten, das hab’ auch ich 
gethan. Um den Kindern, die mir anvertraut sind, eine noch größere Freude zu bereiten, lud 
ich die kleinen Freunde am Berge zu ihnen ein, denn 40 Kinder sind gewiß froher mitein- 
ander als nur 10. Natürlich gehen die Kinder nicht ohne ihre Lehrer, so kam es, daß auch 
einer meiner Amtsbrüder, der auch den Kindern eine Freude gönnt, sich mit mir vereinigte, 
und wir beide freuten uns miteinander über die Freude der Kinder, und beide Geistlichen 
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dachten dabei wie sie sollten: Gut Würtembergisch der Eine, und gut Badisch der Andre. 
Nur ein Verläumder-Mund und Ohrenbläser wird anderes von uns denken und sprechen. 
Doch damit Sie auch genau wissen, wie das Festlein gehalten wurde, will ich ihnen Alles bis 
aufs Kleinste erzählen. Mittags zwischen 1 und 2 Uhr kamen gegen 40 Kinder mit meinem 
lieben Amtsbruder auf dem Berge an; eine kleine Abtheilung brachte meine Mutter aus 
ihrer Anstalt von Hilzingen. So waren es etwas über 50 Kinder. Diese sezten sich unter der 
schönen Linde zu Hohentwiel; da sangen sie Lieder vom Mai, tranken ihr Gläslein Bier, 
aßen ihr Wecklein dazu, und waren guter Dinge. Und wir tranken und sangen auch mit. 
Was die Kinder von Baden sangen, weiß ich nimmer genau anzugeben. Die Lieder kenne 
ich nicht, doch soviel weiß ich, daß sie weder polnisch noch schweizerisch waren, auch nicht 
von Freiheit, sondern nur von Maienlust und Biedersinn. Was die mir anvertrauten Kinder 
sangen, das weiß ich und die Leser des Wochenblattes auch. Jene Herren aber, welche in 
Konstanz ausbreiteten, es seyen lauter Lieder mit polnischen Melodien, denen will ich hiemit 
bemerken, daß sie das Lesen eines Theils müssen verlernt haben. Denn beim ersten stehet 
eigne Melodie, also selbst gemachte, die zweite ist ein ächt lutherischer Choral, die dritte 
die ist die polnische Melodie, etwas traurig, aber doch schön, und noch 4 Weisen gehen 
darauf, die beiden folgenden sind komponiert von meinem Landsmann Silcher zu Tübingen, 
und das sechste von dem unsterblichen Weber. Bei fünf muß ich bemerken, daß das Lied 
selbst weder polnisch noch schweizerisch ist, sondern in ächter Högauer Mundart. 

Nachdem also die besprochnen Lieder gesungen waren, da zogen wir auf den Berg. Voran 
die kleinsten Kinder, davon habe ich zwei auf meinem Berge getauft, und diese Kindlein 
hatten eine gelbe Fahne noch vom ersten Maientag, darauf stand: H.S. (NB. mein Name), 
dann kamen die größeren, diese hatten eine weiße, auf dieser stund: „Mai“, es war eigentlich 
nur ein Sacktuch, das sich einer meiner Knaben dazu bereiten ließ; dann kam wieder eine 
Abtheilung, bei dieser war eine blaue Fahne, auf dieser stand: „Maientag zu Hohentwiel 
1832,” also auch aus alter Zeit, und dann kam die Abtheilung der größten Kinder, und 
diese hatten eine weiße Fahne mit blauem Saum, darauf war: „Willkommen holder Mai.” 
Vier der Kinder hatten sie recht hübsch gestickt; daß es eine weiße Fahne wurde, hatte darin 
seinen Grund: weil ich in der Schnelligkeit keinen andern Zeug bekommen konnte. Erst 
nachher fiel mir ein, daß die Farbe polnisch seyn könnte, aber einer meiner Knaben der sie 
trug, von Geburt ein Baier, wußte es besser, denn er bemerkte: blau und weiß sey gut 
Bairisch. Nun das sind also die berühmten Hohentwieler Fahnen, nach denen schon manche 
wackre Männer gereist sind, um sie in Augenschein zu nehmen, wegen denen sich der un- 
schuldige Pfarrherr bei dem Konsistorium rechtfertigen muß, wie wenn dadurch republika- 
nische Winde über den Berg und um den Berg geweht hätten. Ach ihr Fahnen! wer hätte es 
geglaubt, daß ihr solche Rolle im Seekreise spielen würdet. Dieser Fahnenwind hat unserm 
lieben Gastwirth auf den ganzen Maimond die Kundschaft weggeweht, wenn er nur auch so 
viel Kraft hätte, ihm dieselbe wieder zuzuwehen, nämlich so: daß fremde Herren recht viele 
kämen, um die schönen Farben zu betrachten, und viel holde Frauen, um die schöne Stik- 
kerei darauf zu sehen. Hätte man nur früher die Fahnen recht betrachtet. Man sollte immer 
Alles genau betrachten, wenn man etwas erspähen will, denn sonst wird man leicht ge- 
täuscht, daß nicht solche Mißverständnisse vorfallen, wie es z.B. mit dem unschuldigen 
Bärtlein des unschuldigen Pfarrhern ging. Die Berichterstatter wußten sich, da sie sich bei 
dem unschuldigen Pfarrherrn an nichts halten konnten, um ihm einen Treff zu geben, an 
seinem Bärtlein zu halten, das kein Schnurrbart ist, wie man in der Ferne glaubt, sondern 
ein kleines Bärtlein, das vor dem Feste abgenommen wurde nebst dem übrigen: leider blieb 
nur so viel stehen, um vis & vis von Männern zu zeigen, daß wenigstens kein Knabe vor 
ihnen stehe, sondern ein Mann. Also die Herrn, welche es berichteten, haben falsch gesehen. 
Nun aber lassen wir die merkwürdigen Fahnen und das unschuldige Bärtlein, und gehen 
weiter. Ich zog mit meinen Kleinen auf den Berg bis auf den sogenannten Wall unter der 
Festung. Dort hatte ich zuvor aus Rasen einen Altar erbaut, mit Hilfe meiner Kinder, mit 
manchem Schweiß, und ihn mit Moos bekränzt. Hier angelangt, sangen wir das Lied Nr. 6, 
und auf dieß hielt ich eine Rede, deren Text war: Danket dem Herrn, denn er ist freundlich 
und seine Güte währet ewiglich. Sie sollen diese Rede erhalten, mein lieber Freund, damit 
Sie sehen, welch ein Geist darinnen weht, man wird sie bald gedruckt lesen, aber bis jetzt 
hielt ich es für Eitelkeit, eine Kinderrede der Welt Preis zu geben. Vorher muß sie noch 
einen Weg von etwa 30 Stunden machen, dann geht sie in die Welt. So viel kann ich nur 
zum Voraus sagen, sie war ächt pädagogisch, aber durchaus nicht demagogisch. Nach dieser 
Rede sangen wir die lezte Strophe vom Lied 6, und nun ging erst die Freude der Kinder an. 
Es wurde eine Rennbahn bestimmt von 40 bis 50 Schritten, und da sprangen dann die Kin- 
der um Preise, als sind: Papier, Federn, Griffel, Bleistifte, Nadelbüchslein, Fingerhüte u. dgl. 
Kleinigkeiten. Denn da ich die Preise dazu gab, so mußte ich sie natürlich in kleine Por- 
tionen theilen, da ich im Leben selbst eine kleine Portion habe, doch so viel, um lieben Kin- 
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dern eine Freude machen zu können. Das war eine Freude! ich denke noch daran, und wer 
sollt’ es mir wehren? Das ganze Personal waren Kinder und einige Erwachsene von der 
Gemeinde, nicht zu vergessen, 2 Landsleute, nämlich würtembergische Gendarmes, die selbst 
ihre Freude an der Freude der Kinder hatten. Ein Herr, aus der Schweiz, besah zufällig die 
Feste mit 3 oder 4 Damen, — er kam von Konstanz her — den freute die Kinderfreude so 
sehr, daß er ein schönes Geldstück für die Armen unter den Kindern spendete, er war nicht 
gerufen, wohlverstanden! — Nachdem das Springen vorüber war, zogen wir wieder von dem 
Berge hinab zur Linde, und waren wir froh zuvor, so waren wir es jetzt noch mehr; aber 
Alles in Ehren, wer wollt’s auch verwehren? Meine Kinder nämlich machten fort in ihrer 
Freude und ließen sich nicht wehren, als sogar Männer mit dem Schwert an der Seite ihrer 
Freude zuguckten. Was hätten wir uns auch fürchten sollen? war ja auch würtembergisch 
Militair da, und sogar unsre höchste Behörde von Tuttlingen wohnte der Freude bei, denn 
dieser war bald das rechte Licht aufgegangen, während andre noch blind waren mit sehen- 
den Augen. Hatte diese ja selbst befohlen: das Fest soll gehalten werden, und der Würtem- 
berger gehorcht dem Würtemberger. Das ist also der Verlauf des ganzen Festes; es ist reine 
Wahrheit, und Sie dürfen mir es glauben. Ich hab’ mich recht getreut mit meinen Kindern, 
und damit punctum; ich darf meine Freude nicht bereuen vor Gott und vor Menschen. Was 
böse Menschen lügen und darunter suchen, das lasse ich einem Höheren anheimgestellt, der 
die Herzen kennet. 

Ihr Freund H. Schönhuth 
Pädagog auf Hohentwiel 

Aber damit nicht genug. Schönhuth muß noch mehr sagen. Am 30. Mai bringt das 
KW „Zur Nachricht” : \ 

Der für Hohentwiel im Jahre 1800 und 1833 so verhängnisvolle Maimond geht zu Ende, 
und alles ist wieder im freien Zustande. Selbst der Unterzeichnete ist der Haft entronnen, 
in die ihn böse Mäuler eingekerkert, und begrüßte gestern abend die alte Konstantia, um 
sich seinen Freunden und Feinden, die ihn kennen und nicht kennen, zu produzieren. Der 
Maimond geht wohl zu Ende, aber es ist dennoch recht lieblich auf unserm Berge. Mein 
Gastwirt Pfizer, der unschuldige Demagoge, sieht jetzt um so mehr zahlreichem Besuch ent- 
gegen, da der Berg in neuer Zeit Interesse für Fremde gewonnen. 

Konstanz, den 29. Mai 1833. 
N. Schönhuth 
Pädagog auf Hohentwiel 

Wie nett auch dieser recht ruppige Fickler sein konnte und wie betont freundschaft- 
lich sein Verhältnis zu Schönbutb war, das erhellt aus einer Notiz im „Konstanzer 

Wochenblatt” vom 13. Juni 1833: 

„Man verbreitet oder unterhält noch immer das Gerücht, als ob der Besuch des Hohen- 
twieler Berges noch Schwierigkeiten unterliege.(!) 

Abgesehen davon, daß ich mich persönlich von dem Ungrund dieser Behauptung über- 
zeugte, indem ich letzten Sonntag in Begleitung einer zahlreichen Gesellschaft von hiesigen 
Einwohnern und vieler Fremden auf dem berüchtigten Berge war, bin ich auch noch beson- 
ders zu der Erklärung ermächtigt, daß der Gastwirt Pfizer in Hohentwiel gegen jeden, der 
sich ferner unterfangen sollte, andere ‚Leute von dem Besuch des Berges durch polizeiliche 
Einwirkung abzuhalten, gerichtliche Klage erheben wird. Auf diese Art wird dann solchem 
niederträchtigen Treiben bald abgeholfen werden. 

Zugleich fühle ich mich, samt den Mitgliedern der hiesigen Gesellschaft verpflichtet, hier 
öffentlich zu machen, daß man, nebst sonstiger guter und billiger Bedienung auch sehr an- 
genehmes, gehaltreiches Bier, die württembergische Maß (die zirka ein Sechstel größer als 
die badische ist) zu 8 kr. bei Herrn Pfizer erhält. 

Für den Freund des Hegaus, namentlich aber des Hohentwiels, enthält diese kleine 
Notiz, die Fickler mit seinem Namen gezeichnet hat, sicher recht interessante lokalge- 
schichtliche Substanz, die im einzelnen noch näher untersucht werden müßte. 

Nur der Pfarramtsverweser und Pädagoge Schönhuth, der reine Tor und Evangeli- 
mann des Hohentwiels, der Mann, der die Unschuld seiner Sehnsüchte in die Blaue 
Blume hineinsah, der die Vogelstimmen verstand und der insgeheim ein bißchen La- 
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Der Konstanzer Hafen um 1830 

vendel in die Tinte auf seinem altertümlichen Schreibpult gegossen hatte, nur er 
konnte verwundert sein, daß ihn die Geheime Staatspolizei seiner Zeit beargwöhnte. 

„Sage mir, mit wem du gehst, und ich sage dir, wer du bist!” Das gilt heute, und 
das galt — vielleicht noch ein bißchen mehr als heute — gestern. 

Schönhuth und Fickler: das war nicht zu übersehen. Am wenigsten für die, die von 
Amts wegen hellhörig, mißtrauisch und voller Arg sein mußten. 

Fickler war nun einmal der Exponent des politischen Radikalismus, er war der 
erklärte Feind der „saturierten Bourgeoisie”, und er focht gegen alles, was durch 
irgendeine traditionelle Autorität gestützt war. 

Und Fickler war der Mann — und er ganz allein—, der die erste der drei badischen 
Volkserhebungen verursacht hat, der nach einem Kampf- und Leidensweg ohne Bei- 
spiel Minister in der Revolutionsregierung von 1849 wurde, und er war, auch auf 
kultur- und kirchenpolitischem Gebiete, ein Agitator voller Mut und ohne Hemmung. 

Zwar war das alles lange nach 1833, lange nach der Zeit, in der der friedsame und 
harmlose Prediger, Lehrer, Poet und Schriftsteller Schönhuth seine Manuskripte in 
die Bannhardsche Druckerei nach Konstanz brachte. 

Aber das Schicksal dieses Mannes Fickler, sein dramatisches Auf und Ab war schon 
1833 für jeden, der nur ein bißchen Menschenkenntnis hatte und das Fluidum einer 
Persönlichkeit verspürte, deutlich und unmißverständlich erkennbar. 

Die Polizei, die Zensoren und die Beauftragten der Mainzer Kommission wußten, 

wen sie vor sich hatten; Schönhuth ahnte es nicht. Und daher sein Ärger mit den 
Behörden. 
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Die Reinheit des Herzens und eine geradezu rührende Unschuld gaben ihm bald 
wieder die Kraft,romantischen oder zumindest doch romantisierten Gestalten der Ver- 
gangenheit nachzugehen. 

Und so darf es uns nicht wundern, wenn schon am 8. August 1833 die Erzählung 
aus dem Dreißigjährigen Kriege „Die Helden-Jungfrau von Hobentwiel oder ein Gott, 
eine Liebe” erschien. Es war nicht nur eine sehr lange, sondern auch eine herzergrei- 
fende Geschichte. 

Diese Story hat Tränen gekostet. Und ich kann mir sehr wohl vorstellen, daß es bei 
dem Ende der wundersamen Geschichte sehr viel jung- und altfräuliches Herzeleid gab. 
Hören Sie: 

„Nur zwei standen auf dem Kampfplatze, als Widerhold mit seiner Hilfe herbeieilte — 
Margarethe und Gustav. 

Gustav an Margarethens Brust gelehnt, sie hatte mit einem Arme ihn umschlungen, in 
dem andern hielt sie die erbeutete Partisane. 

„Ein Gott!”, rief Schönhelm in Margarethens Arm, und „Eine Liebe”, sprach Margarethe. 
Es waren die letzten Worte, die beide Liebende im Erdenleben sprachen. Widerhold und 

seine Krieger schlossen einen Kreis um die beiden Leichname. 
„Dank dir, Vater im Himmel, daß du uns errettet vor unsern Feinden. Dank dir, der du 

ein Gott und eine Liebe bist”, so betete Widerhold und alle Krieger mit ihm, und Tränen 
rollten über ihre Wangen. 

Mit dem folgenden Tage hob Gottfried von Gelern die Belagerung auf und zog ab von 
der Feste.” 

‚Man könnte sich an dieser Stelle mit der bloßen Erwähnung der so rührseligen Er- 
zählung begnügen, wenn nicht hinter der tränenreichen Sentimentalität und manch 
kindlicher Einfalt sehr harte „kulturkämpferische” Absichten stünden. 

Der zarte Schönhuth, der Poet der Maienröslein und der tanzenden Libellen, wird 
urplötzlich militanter Protestant, wird eisenhart und zeigt die unduldsame Ausschließ- 
lichkeit eines calvinistischen Eiferers. 

Die Erzählung spielt bekanntlich im Dreißigjährigen Kriege, und man hat den Ein- 
druck, daß die ganze Dämonie jener Zeit und daß all die seelischen Untergründe, die 
die Schrecken jenes Krieges wahr werden ließen, hier eine Auferstehung erfahren 
sollten. 

Warum Schönhuth in dieser Erzählung blank zog und warum der sonst so versöhn- 
liche Dichter in krassem Schwarz-Weiß malte, das wäre wert, eingehend untersucht 
zu werden. Es geht über den Rahmen dieser kurzen Darstellung weit hinaus. 

Margarethe, Findelkind (ohne das geht es im Biedermeier nicht) und Katholikin, 
Pflegekind des protestantischen Verteidigers des Hohentwiels und in heißer Liebe zu 
einem schwedischen und natürlich protestantischen Offizier entbrannt, besucht den 
sonntäglichen Gottesdienst in dem katholischen- Dorfe Singen. 

Und so sieht die unschuldige Twiel-Maid den katholischen Geistlichen. 

„Sein Äußeres erregte Ehrfurcht, denn man sah, daß er schon die 70 überschritten hatte. 
Aber nicht trugen seine Züge jenes Menschenfreundliche, jenes Vertrauenerregende, das uns 
so sehr einnimmt für einen ergrauten Diener des Wortes. Es waren die Züge eines echt 
jesuitischen Strafpredigers. Es waren die Züge des Mißtrauens in seinem Gesicht, welche 
die Furcht ausdrückten, es möchten leicht seine geduldigen Zuhörer vermuten, daß er gerade 
selbst daran leide, was er verdamme .. .” 

Und das muß sie, in deren kleinem Schicksal sich die große Tragik ihres Jahrhun- 
derts widerspiegelt, in der sonntäglichen Erbauungsstunde hören: 

„Die Zahl der falschen Propheten ist groß. Als der falscheste aller Propheten steht Luther 
obenan. Auf dem Sündenbuckel dort wohnen die Kinder der Verdammnis. Ihr Prädikant 
führt sie durch seine gottlose Lehre dem Teufel zu. 
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Aber wartet, Gott wird ausrotten diese Ketzerbrut, die neben uns genistet, wartet nur, 
er wird bald wieder ein Feuerwerk anzünden um diesen Berg, daß mein Herz lobsingen 
wird dem Herrn der Gläubigen, und er wird braten die falschen Propheten in ihrem eigenen 
Hause. Da will ich springen vor Freude in meinen alten Tagen, und meine Seele wird jauch- 
zen, und die Hände wollen wir klatschen über den Untergang der Feinde, der Ketzer... . 

‚Als sie — Margarethe — aus der Kirche trat, schwamm ihr Auge in Tränen, und 
sie mußte ihr Tüchlein vorhalten. Das bemerkte von der Sakristei aus der Pfarrer. 
Sogleich schickte er nach Margarethen und berief sie auf seine Stube.” 

Sehr gekonnt geht nun Schönhuth von der epischen zur dramatischen Darstellung 
über. 

Pfarrer: So, du kennst ihn näher, o du Kind des Unglücks! 
Margarethe: Herr Pfarrer, ich bin ihm gut, weil er so brav ist. 
Pf.: Weil er so schön und schmeichlerisch ist, willst du sagen. Vielleicht liebst du ihn 

sogar? 
Ma.: Was soll ich es euch verhehlen? Ich habe noch nie vor euch eine Lüge gesagt. 
Pf.: Am Ende willst du ihn heurathen? 

h ‚Ma. Ach, was denket Ihr? Ich bin eine arme Waise, und er ist ein angesehener Kriegs- 
eld. 
Pf.:... Das ist gräßlich, eine Katholikin will einen Ketzer heurathen ... . So willst du 

also mit ihm verdammt werden. Steh ab von deiner Leidenschaft, ihn lieben, heißt den 
Teufel in Menschengestalt lieben. Ihn heurathen wollen, heißt mit ihm zur Hölle fahren... 
Fahre mit ihm zur Hölle, du Ketzerin, du Teufelskind, du Schande deiner Eltern. 

Ma.: Ich habe ja keine — doch einen lieben Vater im Himmel. 

Margarethe eilt verzweifelt zum Twiel. Die Glocken der Bergkirche läuten. Die 
Besatzung ist zur Kirchenparade angetreten. Orgelklänge dringen durch das offene 
Portal. Die Gemeinde singt den Choral „Wir glauben all an einen Gott”. 

Da trieb sie’s, wie mit Zaubergewalt, ihr Herz bebte vor Sehnsucht. Wir glauben 
all an einen Gott, rief sie, und eilte der Kirche zu. Margarethe trat in die Kirche. Sie 
sang mit, das angefangene Lied.” 

Der Prediger des Hohentwiels, das war ein Mann: 

„Sanft und freundlich war sein Wesen. — Unsere Zeit, sprach er mit bedeutender 
Stimme, gibt das deutlichste Bild der Lieblosigkeit. Menschen, die doch Kinder eines Vaters 
sind, stehen voll Haß und Grimm einander gegenüber, sie, für die der Heiland am Kreuze 
starb, suchen einander zu morden. Und um was handelt all dieser Unfriede und Zwie- 
tracht? — Um die Verehrung dessen, den wir alle Vater nennen. — Es ist nur ein Gott und 
eine Liebe. Ein Gott ist’s, der alle Menschen mit seiner Liebe umfaßt, vor ihm ist kein 
Unterschied der Religion. Katholik oder Protestant, wer in seinen Geboten wandelt, ist ihm 
wohlgefällig. 

Wie er mit einer Liebe die ganze Menschheit umfasset, so sollen auch wir alle die, 
welche er mit uns schuf, mit einer Liebe lieben, den Katholiken wie den Glaubensgenossen. 
Sie alle nennen sich Christen und freuen sich des Heils am Kreuze. Ein Gott, eine Liebe 
— mit diesem Wahlspruch wollen wir durchs Leben gehen, mit diesem allem werden wir 
einst vor ihm bestehen ... .” 

Kämpe Widerhold fragt Margarethe bei der Mittagstafel, wie ihr die Predigt des 
jungen Prädikanten Eberhard Pauli gefallen habe. 

Darauf Margarethe: Eure Prediger sind Prediger der Liebe, unsere des Hasses. 

Widerhold schränkt sofort ein: Nicht alle, leider nicht alle eure Prediger sind sol- 
che. Und ach, auch unsere Lehre ist nimmer diejenige, wie sie uns der teure Mann 
Lutherus wieder gab. — 

Das Grundthema „Ein Gott, eine Liebe” wird noch vielfach abgewandelt. Es wird 
das Schicksalsthema der beiden Liebenden. 
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Es sind gute und schöne Worte, die Schönhuth hier findet, es sind Erkenntnisse, die 
in direkter Linie auf die großen religiösen und weltanschaulichen Entscheidungen un- 
serer Zeit hin laufen. 

Aber sie nehmen einen Ausgangspunkt, in dem gerade das, was Schönhuth zum 
Postulat erhebt, keinen Raum hat. Das ist die sittliche Diskrepanz dieser Erzählung, 
daß sie selbst vergißt, was sie von andern — zu Recht — fordert: die große und unein- 
geschränkte Liebe zum brüderlichen Du. . 

Vom „Konstanzer Wochenblatt” aus gesehen ist das alles ganz anders. Dem Re- 
dakteur war das gar nicht so unlieb, daß der Autor Schönhuth — vielleicht sogar in 
einer gewissen Unschuld — Licht und Schatten so schlecht und ungeschickt verteilte. 
Fickler, der später in der deutschkatholischen Bewegung eine bedeutsame Rolle spie- 
len sollte, sah in dieser Geschichte mit ihren Überbetonungen und Entgleisungen, mit 
ihren Kontrasten und Dissonanzen ein willkommenes Kampfmittel, einen kultur- 
kämpferischen Wolf im pastoralen Schafspelz. 

Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist auch die Volkssage aus der Seegegend „Der Tod- 
tenkopf” aus Schönhuths Feder. Wer diese Sage liest, zieht aus, das Gruseln zu 
lernen. Hier das Ende: 

Es war Friedrichs, des erschlagenen Freundes Kopf, und dies die Stelle, an welcher er 
vor zwölf Jahren das Schwert in das Herz seines Freundes gestoßen hatte. Die Sense fiel 
aus Heinrichs Händen. Er sank nieder auf den Boden, ergriff den Totenkopf, legte ihn auf 
seine Kniee, und das Haupt des Lebenden neigte sich nieder auf den Toten. Ein kalter 
Fieberfrost rieselte durch seine Gebeine, und starr war sein Blick auf den Totenschädel ge- 
richtet. Der helle Mond beleuchtete die schreckliche Szene. So fand Margarethe ihren 
Gatten auf dem Boden liegend. Kein Wort entging seinen Lippen. Sie kniete neben ihm 
nieder. Seine Hände und Füße waren schon starr wie bei einem Toten. Heinrich, rief sie 
in sein Ohr. Da blickte er auf, seine Hände hielten noch den Totenschädel. Stotternd 
sprach er: „Ich — Friedrich — gemordet — Grab neben ihm —”. Das waren seine letzten 
Worte. Sein Haupt sank zurück und Heinrich war verschieden in Margarethens Armen ..." 

Die Nr. 50 des „Konstanzer Wochenblattes” — S. 107; 21. 4. 1833 — enthält eine 
„Theater-Recension”, die für die Schönhuth-Forschung wohl eine kleine Überraschung 
darstellt. Es heißt in dieser Besprechung: 

„Vergangenen Sonntag, den 14. April (1833), wurde zu Radolphzell durch die von Lobe- 
danksche Schauspieler- Gesellschaft, unter Mitwirkung einiger Theaterfreunde, aufgeführt: 

Die Heldenjungfrau auf Hohentwiel oder: Ein Gott, Eine Liebe 
Historisches Schauspiel in 5 Akten mit einem Vorspiel von ©. F. H. Schönbuth. 

In Betracht der kurzen Zeit, in welcher das neue Schauspiel einstudirt wurde, verdienten 
die Schauspieler alles Lob. Ganz dem Geist des Stücks angemessen spielten: 

Herr Julius Weiland als Widerhold und Graf Max von Pappenheim. In beiden Rollen 
zeigte er große Kunst und Talent. Er lebte und webte in beiden. 

Herr von Lobedank — als Gustav Stahlhandsch — spielte mit Gefühl und Anstand. 
Frau von Lobedank — als Kätchen von Engen — gab diese Hauptrolle mit viel Lieblich- 

keit und Anstand. 
Madame Kluze — als Hermegardis, Gattin Widerholds — ließ nichts zu wünschen übrig. 
Nicht minder gefiel Herr Würz — als Kurd, der Diener. 
Von den mitspielenden Theaterfreunden wurde mehr geleistet, als man aus obigem 
a erwarten konnte. Sie spielten mit Liebe für die Sache, und Manche nicht ohne 
alent.” 

In dem von Herbert, Berner herausgegebenen Buche „Hohentwiel“ hat Adolf Kast- 
ner darauf hingewiesen, daß O. F. H. Schönhuth sich nur ein einziges Mal dramatisch 
versucht habe. 

In der dem Buche beigegebenen Bibliographie ist zudem zu lesen, daß das Schön- 
huthsche Drama bei Ludwig Waizenegger in Freiburg (1836) erschienen sei. 
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Kastner hat dieses „Kätchen von Engen”, das der Autor unter dem sicher nicht 

sehr verbergenden Pseudonym F. H. Ottmar veröffentlicht hat, offenbar gelesen; 
denn er ist in der Lage, eine sehr gute Inhaltsangabe zu machen. 

Ich möchte folgende Geschichte des Schönhuthschen Dramas annehmen: 
1. Das Ur-Kätchen ist die schon stark in Dialoge aufgelöste Erzählung „Die Helden- 

jungfrau von Hohentwiel oder ein Gott, eine Liebe“. 
2. Von Lobedank, der Prinzipal einer Schauspielgesellschaft, die sich zu jener Zeit in 

Radolfzell aufhielt, hat die „Heldenjungfrau” kennen gelernt und dem Autor 
nahegelegt, die Erzählung völlig zu dramatisieren. Was auch geschah. 

3. Aufgrund der Erfahrungen, die Schönbuth in Radolfzell machte, hat er sein Büh- 
nenstück kräftig umgearbeitet. Er hat ganz entscheidende Episoden hinzugefügt, er 
hat die Zahl der Personen vermehrt, er hat die Namen geändert, und er hat den 
Schwerpunkt, der ursprünglich ganz auf der kirchlich-religiösen Polemik lag, nach. 
einer fast unerträglich rührseligen und schauerlichen Handlung hin verlegt. 
Schönhuth war absolut kein Dramatiker. Er war auch kein Epiker. Er war Lyriker: 

in den wenigen Fällen, in denen er das Schreiben ernst nahm und in denen er nicht 
nach raschen Reimen haschte, gelangen ihm ein paar gute Verse. 

Vor allem aber war er Sammler und Darsteller, der tief und mit wachen Augen in 
das Vergangene eindrang, der mit begnadetem Gespür auf die großen Denkmale der 
geistigen und volkshaften Vergangenheit zuging und sie in einer liebwerten Erzähl- 
kunst dem Volke wieder schenkte. 

Das „Konstanzer Wochenblatt“ hat nicht nur die Maifeier des Herrn Pfarrver- 
wesers Schönbutb mit allen Mitteln journalistischer Pointierung herausgestellt, es 
wurde auch sehr aktiv, als der ahnungslose Schönhuth wegen „der Einschleusung 
unerwünschter Ausländer in die Schweiz” in einige Bedrängnis kam. 

Am 9. Dezember 1833 schrieb die Polizei-Direktion des Kantons Schaffhausen an 
das Wobllöbliche Oberamt in Tuttlingen folgenden Schreibebrief: 

„Von dem Bierbrauer und Schenkwirt Weber allhier wurde Anzeige gemacht, daß ihm 
von dem Pfarrer vom Hohentwiel ein polnischer Flüchtling nebst einem Empfehlungsschrei- 
ben zugesandt wurde. 

Da in diesseitigem Kanton keinen Polen der Aufenthalt gestattet wird und man Ursache 
hat zu vermuten, daß schon mehrere solcher Speditionen statt hatten, so ersuchen wir ein 
Wohllöbliches Ober Amt, dem Pfarrer in Hohentwiel anzuzeigen, daß er in Zukunft unter- 
lassen möchte, uns dergleichen Gäste zuzuschicken, indem wir sonst genötigt wären, 
dieselben auf Kosten des Betreffenden zurückzusenden. 

‚Anmit wir die Ehre haben, Sie unserer besonderen Hochachtung zu versichern. 
Schaffhausen, den 9. September 1833 

Die Kantons Polizei-Direktion 
Joh. Im Thurn, Präsident 

Tuttlingen reagiert prompt, und Schönhuth erhält die Aufforderung, sich zu der 
Polen-Spedition zu äußern. 

Sr. Hochehrwürden Herrn Pfarrverweser Schönhuth in Hohentviel zum baldigen Bericht, 
wobei man vorläufig zu bemerken hat, wie man sich der Hoffnung ‘überlasse, daß Euer 
etc für die Zukunft, um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, sich mit der Empfehlung pol- 
nischer Flüchtlinge nicht mehr befassen werden. 

Tuttlingen, den 14. Septbr 1833 
I. Gemeinschaftli. Ober-Amt 
Kapff Trant 

1 Dagegen scheinen ihm die Radolfzeller Fassung, die Aufführung durch die von-Lobedank- 
sche Truppe und die Neubearbeitungen entgangen zu sein. 
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Josef Fickler macht aus diesem sicher nicht einwandfreien Briefwechsel eine jour- 
nalistische Großveranstaltung. Er schreibt am 27. Oktober 1833 in seinem „Konstan- 

zer Wochenblatt”: 

„Der Zufall, der Verräter so mancher Handlungen, die ihrer Schändlichkeit wegen besser 
in dem Dunkel der Unbekanntheit geblieben wären, spielte uns auch obiges Aktenstück, 
welches der Regierung des Kantons Schaffhausen, als Mitglied der freien Schweiz, ewig zur 
Schande gereichen wird, indem es ein Beleg ist, auf welch abscheuliche Art die Gastfreund- 
schaft, eine der ersten menschlichen, besonders aber republikanischen Tugenden, von ihr 
verhöhnt wird, in die Hand. — — — — 

Wie schade, daß dieser Kanton, — — — die Heimat eines Johannes von Müller, und noch 
anderer verblichenen schweizerischen Patrioten sein muß. Wahrlich diese Männer würden 
jetzt eine Heimat verleugnen, in welcher der Despotismus statt der Freiheit, die Finsternis 
statt der Aufklärung herrscht, und wo die unglücklichen Opfer der russischen Tyrannei 
zwar so lange geduldet wurden, als sie teils mit eigenen Mitteln, teils mit den Gaben 
wackerer Deutschen, die Habsucht unverschämter Wirte befriedigen konnten, aber schnöde 
abgewiesen wurden, als den Schacherern kein Metallglanz die trüben Augen erfrischte und 
kein Geldklang die dicken Ohren erschütterte.” 

Das Wochenblatt läßt uns leider nicht wissen, was Schönhuth nach Tuttlingen 
schrieb und was im einzelnen noch aus der Sache des Polentransfers wurde. 

Nur eines dürfte ziemlich klar sein, daß dieses freiwillig-unfreiwillige Hineinge- 
spieltwerden in die radikale Presse die beruflichen Absichten des Predigers und 
Pädagogen O. F. H. Schönhuth nicht förderte. 

Das ‚Konstanzer Wochenblatt”, das dem Hohentwieler ©. F. H. Schönbutb so 

wohl gesonnen war, hat nur 122 Folgen erreicht. Am Sonntag, dem 29. Dezember 
1833, erklärte der Verleger und alleinige Redakteur Joseph Fickler den bisherigen 
Abonnenten: 

Es erscheint heute die letzte Nummer des Wochenblattes. Die Beschränkungen, inner- 
halb welchen es seit mehreren Wochen redigiert werden mußte, benehmen mir die Lust 
und die Möglichkeit es wirksam fortzusetzen. Wahrscheinlich wird an seine Stelle inner- 
halb der ersten Monate des künftigen Jahres ein politisches Blatt treten. Unterdessen 
empfehle ich den Lesern des Wochenblattes den „Wächter von Weinfelden”, der, wie ich 
hoffe, seine Spalten auch solchen Artikeln aus dem Badischen öffnen wird, die weder von 
der Zensur verstümmelt, noch durch das Pressgesetz geschreckt sind. 

Joseph Fickler.” 

Damit waren auch die Beziehungen Schönbuths zu Konstanz und zu Joseph Fickler 
erloschen. 

Fickler bereitete seine „Seeblätter” vor, die zum Trauma all derer wurden, die sich 
nicht zu seinem republikanischen Radikalismus bekennen konnten und wollten; 

und ©. F. H. Schönhutb fand Vergessen in seinem Büchlein „Kleine Chronik der 

Stadt und des Stiftes Sindelfingen” und in seiner Arbeit über „Der Nibelunge Lied”. 
Beide waren heimgekehrt. — 

Die Stadt — Der Bürgermeister — Die Honoratioren 

Um das „Konstanzer Wochenblatt” in seiner vollen Bedeutung und Funktion ver- 
stehen zu können, um zu wissen, ob es sich um eine belanglose oder reißerische Ein- 
tagsfliege, um eine journalistische Marotte oder um eine echte und sprechende Zeit- 
dokumentation gehandelt hat, müssen wir auch die Stadt kennen lernen, aus der her- 
aus das Blatt wurde, dann vor allem den Bürgermeister, in dessen Person sich alle 
kommunalpolitischen Spannungen und Ideen repräsentierten, und nicht zuletzt die 
Honoratioren, die fördernd oder hemmend, interessiert oder desinteressiert, wohl- 
wollend oder voller Argwohn das Geschehen in der Gemeinde verfolgten. 
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In seinem zweibändigen Werk „Aus meiner Zeit” (München 1894) hat Friedrich 
Pecht, der Mann, der in München das Maximilianeum und in Konstanz das Konzil 

mit seinen Fresken ausgeschmückt hat, der durch seine Karikaturen über die Natio- 

nalversammlung von 1848 einen kurzen Ruhm erwarb und der sich in seinen Alters- 

jahren ganz und gar der Schriftstellerei zugewandt hat, ein überaus kritisches Bild der 

Stadt des 19. Jahrhunderts gegeben: 

„Um in das ganz entvölkerte und verarmte Gemeinwesen wieder etwas mehr Leben zu 
bringen, war in den Privilegien bestimmt, daß jeder, der ein in der Stadt noch nicht vor- 
handenes Gewerbe betreibe, Niederlassungs- und Steuerfreiheit erhalten solle und der 
älteste Sohn auch militärfrei bleiben solle. — 

Meine Erinnerungen datieren sehr weit zurück, bis in den Sommer 1817, wo zugleich mit 
der großen Hungersnot, die Tausende sowohl in der Schweiz als bei uns wegraffte, eine 
gewaltige Überschwemmung infolge der ewigen Regengüsse des Frühjahrs eintrat und die 
ob des langen Krieges ohnehin schon trostlose arme Stadt heimsuchte. — 

So waren denn die Arbeiter brotlos und strömten meinem Vater haufenweise zu, um so 
mehr als die Menschen in der Schweiz, besonders im St. Gallischen und Zürcherischen bei 
den aufs Zehnfache gesteigerten Brotpreisen zu Hunderten direkt verhungerten oder dem 
Typhus erlagen. Man kochte Gras, Brennesseln, Baumrinden, kurz es war ein fürchter- 
licher Zustand. 

Der Kapitalmangel hinderte denn auch jeden Aufschwung noch lange, bei der allgemein 
verbreiteten Unwissenheit und dem sehr geringen Unternehmungsgeist der Bürgerschaft. 
So ward nach einem Zeitraum von mindestens dreißig Jahren, um 1821, wiederum das erste 
neue Haus in unserer Stadt uns gegenüber gebaut durch einen Bäcker, der 1817 in der 
Hungersnot reich geworden. 

Man riß die schönsten Bauwerke nieder aus bloßer Zerstörungslust, angeblich um sie 
nicht unterhalten zu müssen. So eine herrliche romanische Kirche in der Vorstadt Peters- 
hausen, lediglich um die Steine zu bekommen. 

Eine andere schöne gotische Kirche ward in eine Bierbrauerei, eine dritte in ein Magazin 
verwandelt, eine vierte zum Trockenhaus einer Kattundruckerei, besonders aber wurden 
die schönsten Altäre und Schnitzereien kurzweg als altes Gerümpel verbrannt. 

Denn die Bürokratie und höheren Klassen überhaupt waren gerade die eigentlichen Van- 
dalen, weil die sog. „klassische”, d.h. lediglich begriffliche Bildung, die sie auf den Gym- 
nasien und der Universität erhalten, ihre Empfänglichkeit für das Sinnliche und Schöne 
genau so vollständig abgestumpft hatte, als sie das heute noch tut. (!) 

Mein eigener Vater — er spricht von dem genialen Andreas Pecht —, der an solcher 
Bildung die meisten Bürger der Stadt weit überragte, war gerade deshalb der vollständigste 
Kunstbarbar, hatte weder Interesse noch Blick für alles Formschöne. 

Die leblose Schreiberherrschaft der badischen Regierung aber vermochte (die Hebung der 
Wirtschaft) ebensowenig wie die österreichische, ja sie steigerte gerade nach dem Kriege 
die Verarmung 'so sehr, daß 1822 bloß auf der benachbarten Insel Reichenau 80 Bauern 
vergantet werden mußten, wie auch in den Dörfern der ganzen Umgebung fast kein Bauer 
mehr existierte, der nicht ein- oder zweimal vergantet worden wäre a 

Selbst wenn man die Überbetonungen des altersvergrämten und von manchen Res- 
sentiments beeinflußten Autors in Betracht zieht, bleibt dennoch ein düsteres Bild 
von der Stadt Konstanz zu Beginn des 19.'Jahrhunderts, der Stadt, in der nicht nur 
Joseph Fickler, sondern auch Karl Hüetlin ihre Jugend verbracht hatten. 

Beide liebten ihre Stadt auf ihre Art. Beide versuchten, sie aus Müdigkeit und 
Lethargie zu befreien. Joseph Fickler und Karl Hüetlin waren ungewöhnliche Män- 
ner. Beide haben Ungewöhnliches geleistet. Und beide sind auch ungewöhnlich rasch 
vergessen worden. Keine ungewöhnliche Duplizität des Schicksals. 

Karl Hüetlin, geboren am 8. Juli 1806, entstammte einer Familie, die seit Jahr- 

hunderten in Konstanz ansässig war und deren männliche Mitglieder seit Generatio- 
nen der Stadt als Magistraten dienten. 

Mit 18 Jahren ist Karl Hüetlin Student der Rechte, mit 23 Jahren Anwalt in 

Waldkirch und mit 25 Jahren Anwalt in Konstanz. 

262



  

  

Die Konstanzer Rheinbrücke mit den Rheinmühlen um 1830 

Im Jahre 1832, also im Alter von nur 26 Jahren, bewirbt er sich um den Posten 
des Bürgermeisters der Stadt Konstanz und wird mit 306 von 496 Stimmen gewählt. 

Ein junger, tatkräftiger, ideenreicher und sehr mutiger junger Mann hat nun die 
Geschicke einer alten und sehr müde gewordenen Stadt in seinen Händen. 

Mit beispielloser Energie greift er die großen und die kleinen Probleme auf. Er ist 
dem Großen und dem Kleinen in gleichem Maße zugewandt. Er müht sich um die 

Verbesserung der Verkehrsverhältnisse (Schaffung einer Eisenbahnlinie nach Kon- 

stanz; Ausbau des Hafens; Herstellung klarer Verhältnisse in der Bodenseeschiffahrt), 

die Ansiedlung von Industrie und Gewerbe, die Sicherung der Trinkwasserversorgung, 

um die Findung neuer Wohnquartiere, aber auch um die Erstellung eines Schlacht- 

hauses, eines neuen Theaters oder einer „Kongreßhalle”, um die Gründung einer 

Sparkasse. 

Karl Hüetlin war einer jener begnadeten Bürgermeister, denen ständig zutiefst be- 
wußt ist, was für die Stadt getan werden muß und mit welchen Mitteln und in wel- 
cher Zeit die Ziele erreicht werden können. 

Hüetlin wuchs an seinen Aufgaben. Er mußte aber auch an seinen Gegnern wach- 
sen. Sein härtester und radikalster, rücksichtslosester und gefährlichster Gegner aber 
war der Redakteur Joseph Fickler. Er focht gegen Hüetlin im Gemeindeparlament, in 
den Volksversammlungen — die zu jener Zeit eine große öffentliche Macht waren — 
‘und in seinen Zeitungen: zunächst im „Konstanzer Wochenblatt” und dann in den 

„Seeblättern”. 
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Erstmals wird es bitterernst zwischen den beiden jungen Heißspornen, als Joseph 
Fickler mit dem Artikel „Hat das neue Gemeinde-Gesetz eine wächserne Nase oder 
nicht?” einen scharfen Angriff gegen Hüetlin und den Gemeinderat gerichtet hat. 

Der äußere Anlaß war relativ geringfügig. Fickler machte sich in seinem Blatt zum 
Fürsprech eines Handwerkers und ehemaligen Schutzbürgers, dessen Gesuch um Ver- 
leihung der Bürgerrechte — allerdings mit einer fragwürdigen Begründung — von der 
Stadt abgelehnt worden war. i 

Fickler zog so recht vom Leder; und der Erfolg war, daß man sich wenige Wochen 
darnach vor den Schranken des Grofßherzoglich Badischen Hofgerichts zu Meersburg 
traf. 

Hüetlin und seine Gemeinderatsmitglieder klagen wegen Verleumdung und Ehren- 
kränkung. 

Der Abschnitt 

„Es ist also eine Anmaßung des Gemeinderats, daß er hier noch spezielle Ausweise ver- 
langt, die ihm nicht gebühren. Da das Gesetz hier klar ist, so handelt es sich nicht von 
Ansichten, denn so viel Sachkenntnis wollen wir dem Gemeinderat noch zutrauen, daß er 
diese Sache erkennt. Es handelt sich aber von Schikane, von ungerechter Parteilichkeit, was 
wir dadurch beweisen, daß er unlängst einem Fremden das Bürgerrecht erteilte, der als 
Nahrungszweig eine Skribentenstelle, von der er täglich entlassen werden kann, nachwies.” 

hatte es dem Bürgermeister und seinen Räten angetan. 

Und hier das Urteil: 

„Die Ankläger seien mit ihrer erhobenen Anklage wegen Verleumdung abzuweisen. 
Dagegen sei der Angeklagte der Ehrenkränkung für schuldig zu erklären, und deshalb 

zu einer dreiwochentlichen bürgerlichen Gefängnisstrafe zu verurteilen... . . 4 

Der Stachel der dreiwöchigen bürgerlichen Gefängnisstrafe drang tief in das Wesen 
Joseph Ficklers ein. Er schwärte in einem fort. Und man wird auch ohne Tiefen- 

psychologie verstehen, daß alles, was an Haß in der Seele Ficklers war, sich auf 
Hüetlin konzentrieren mußte — — bis zu jenem denkwürdigen 8. Mai 1849, an dem 
Bürgermeister Karl Hüetlin vor dem Geschworenengericht zu Freiburg durch seine 
entscheidenden Zeugenaussagen seinem „Erzfeind” Fickler die Freiheit und das Leben 

schenkte. 
Aber zwischen Meersburg und Freiburg lagen 16 lange und schwere Jahre. Für 

beide. 
Diese Stadt mit 5000 Einwohnern — das heutige Konstanz ist zwölfmal so 

groß —. deren Gebresten und Hoffnungen wir in den Mosaiksteinchen kleiner und 
kunterbunter Lokalnotizen und amtlicher Verlautbarungen noch kennenlernen wer- 
den, diese Stadt ohne Eisenbahn, Telephon und Telegraph, noch weitab von Gas und 
Elektrizität, diese Stadt mit einer geradezu katastrophalen Trinkwasserversorgung 
und andern hygienischen Mängeln, diese Stadt, in deren Straßen noch Hühner, Enten 
und Gänse spazierengingen, diese Stadt Konstanz war eine Stadt der großen Män- 
ner, bedeutender und überragender Persönlichkeiten, einer Elite, die mitwirkte an der 
Lösung der kulturellen, der theologischen und philosophischen Probleme ihrer Zeit 
und die zugleich dem praktischen Leben so stark zugewandt war, daß sie ihre Besten 
in die Erste Kammer und später in die Paulskirche entsenden konnte. 

Da war zunächst die ehrfurchtsvolle Gestalt des Bistumsverwesers und General- 
vikars Ignaz Heinrich von Wessenberg, Kirchenfürst und Mitglied der Ersten Kam- 
mer, großzügiger Mäzen und unermüdlicher Kunstsammler, Theologe, Philosoph und 
Dichter, ein wirklich Großer in den Bezirken des Geistes und ein Mann der ent- 

schiedenen Nächstenliebe, eine säkulare Erscheinung. 
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Aus härterem Holz geschnitzt, den Tageskampf liebend und für den äußeren Er- 
folg empfänglicher, ein gewaltiger Redner der Kanzel und in den Volksversammlun- 
gen, geliebt, verehrt und hochgeachtet, in die Zweite Kammer delegiert und Mit- 
glied des Vorparlaments, der Nationalversammlung und des Rumpfparlaments, das 
war der Spitalpfarrer Dominicus Kuenzer. Sein Leben war ein einziger Kampf: 
kirchenpolitisch, landespolitisch und kommunalpolitisch. Wo er focht, focht er mit 
äußerster Härte, mit Trotz und voller Verbissenheit. Groß in seiner Zeit — doch 
die Nachwelt flocht ihm keine Kränze. 

Mit seiner „Topographie“ und einigen andern Büchern wirkt der Arzt und Archi- 
var Dr. Johann Marmor — welch eine seltsame Mischung! — bis in unsere Tage. Die 
Liste seiner gründlichen Werke zur Geschichte seiner Heimatstadt allein rechtfertigen 
schon, daß eine Straße seinen Namen trägt. Aber über dies hinaus war er ein Mann, 
der durch Initiative und selbstloses Mittun das gemeindliche Leben beflügelte und 
durch beispiellose Opferbereitschaft seinen Mitmenschen diente. Mit Hüetlin, Kuenzer 
und Vanotti war er entschieden gegen die Unbesonnenheiten Friedrich Heckers, 
Gustav Struves und der andern Radikalen im Jahre 1848. Das konnte allerdings die 

badische Regierung nicht davon abhalten, ihn wie Hüetlin und andere ruhige Bürger 
im Jahre 1849 für längere Zeit in Haft zu nehmen. 

Diese drei — Wessenberg, Kuenzer und Marmor — mögen für ein Dutzend über- 
ragender Männer stehen, die den Charakter des bürgerschaftlichen Lebens in den 
dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts bestimmten. “ 

Was sie dachten und wollten, was sie fühlten und welchen Dingen sie nach- 
sannen, was sie erhofften und ersehnten, wovon sie sprachen, predigten, schrieben 
und dichteten, das war der geistige Untergrund, auf dem auch Joseph Fickler stand. 

Mit fanatischem Arbeitselan hat sich Joseph Fickler, der Autodidakt, in das hinein- 

gearbeitet, was den andern durch häusliche oder schulische Erziehung zugekommen 
war. In Nachtstunden hat er sich hineingepreßt, was die andern auf den Universi- 
täten lernen konnten — wen wundert es deshalb, wenn seinem Weltbild die sichere 
und sichernde Auslotung fehlte? — 

Und dennoch: wir können dem jungen Mann von 22 Lebensjahren, der den Kampf 
gegen die Unbilden seiner Zeit wagte, unsere Anerkennung nicht versagen. 

Er ist ein Stück bestes Konstanz. Sein „Konstanzer Wochenblatt” ist der Beweis 

hierfür. —— 
Das „Konstanzer Wochenblatt” war allen Blättern seiner Zeit weit voraus. Seine 

Sachnähe, seine Unmittelbarkeit, seine persönliche Note und sein origineller Stil 
waren ohne Beispiel. Gerade weil Joseph Fickler kein Fachmann war, schuf er in 
seinem Wochenblatt etwas völlig Neues. Zunftgebundenes beschwerte ihn nicht. 
Während die andern Zeitungen seiner Zeit, die großen und die kleinen, doch recht 
blutlos, trocken und langweilig waren — wir erinnern uns hier der damals land- 
läufigen Bezeichnung „Professorenzeitung” — griff er, Fickler, ins volle Menschen- 
leben hinein. 

Fickler war einer der ersten, der ein lebensprühendes, interessantes und gleich- 
zeitig wertvolles Lokalblatt, im besten Sinne des Wortes, geschaffen hat. 

Er sprach den Leser ungestüm an, er berichtete, kritisierte, deckte auf, regte an 
und ermunterte. Er ließ weder den Leser noch die Verwaltung zur Ruhe kommen. 

Er wußte alles, was in der Stadt geschah; vor allem aber, was nicht geschah. 
Am stärksten war Fickler dort, wo er journalistische Nah- und Momentaufnahmen 

machen konnte. Die Kamera seiner hellen Augen war immer klickbereit. Wir würden 
jedoch Fickler völlig verkennen, wenn wir glaubten, daß er nur an den Zufallsspielen 
des Tages und an leichten Improvisationen seine berufliche Freude gehabt hätte. 
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Er war durchaus bereit und fähig, auch große und weitgespannte Probleme, ört- 
liche und überörtliche, in Angriff zu nehmen. Einige wenige Beispiele sollen das be- 
weisen: 

Konstanzer Themen: 

„Über den Bau eines Schlachthauses” 
„Über die Errichtung einer Sparkasse dahier” 
„Welche Rechte kann die Bürgerschaft in Konstanz in betreff der Verwaltung 
des Spitalgutes daselbst ausüben?” 
„Entwurf einer Gewerbsschule für die Stadt Konstanz” 
„Über die Verwaltungsverhältnisse der hiesigen Gemeinde” 
„Über die hiesigen Steuerverhältnisse” 
„Waren Umsicht, Einsicht und Unparteilichkeit die Leitsterne bei der letzten 
Spitalmeisterwahl?” 

Auswärtiges: 

Radolfzeller Vorkommnisse 
„Das Überlinger Bad” 
„Über die Organisierung der Stiftungsverwaltung Überlingen” 
Berichte aus Engen 
Berichte aus Meersburg 
Berichte aus Hoppetenzell 
Textilkaufmann aus Birwinken wird in Überlingen des Schmuggels bezichtigt. 

Allgemeines: 

„Titelunfug” 
„Unter welchen Verhältnissen kann die Freiheit in Blüte kommen?” 
„Bemerkung über Geschworenen-Gerichte” 

„Über den idealen Charakter der französischen Revolution vom Jahr 1830” 

„Der Erbadel” 
„Badens II. Kammer im Jahr 1831 und 1832” 
Über zwei Drittel dieses Aufsatzes wurden von der Zensur gestrichen) 

„Badens Aussichten zur Freiheit” 
usw. usw. 

Schweizerisches: 

„Die Rheinkorrektion am Biebernkopf” 

usw. 

Aus fremder Feder: 

„Deutscher Handelsverein in besonderer Rücksicht auf die Lage und Verhält- 
nisse der Stadt Konstanz” 
von F. C. Caspar, Verwalter der Dampfschiffahrt für den Bodensee” 

Die Wahl der Themen war sehr bedacht. Auch wenn man die Ausführungen im 
einzelnen nicht kennt, verspürt man doch, daß sie Auswirkungen eines klaren politi- 
schen Programms sind. 
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Das Paradieser Tor, eines der vielen Tore, die in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
i abgebrochen wurden 

Es scheint mir dringend geboten, gerade auf die Ausführungen von F. C. Caspar 
hinzuweisen; denn es ging hier um eine Sache, die weit mehr war als Tagespolitik, 
es ging, wie der Autor selbst sagt, um Sein oder Nichtsein der Stadt Konstanz, es 
ging um eine ganz spezielle Ordnung der sehr verwickelten örtlichen Verhältnisse 
aufgrund des Beitritts des Landes Baden zum Deutschen Zollverein. 

Der Aufsatz von Caspar ist das Ergebnis sehr gründlicher Untersuchungen. Mit 
viel Sachkenntnis legt der Verfasser dar, wie sich der Beitritt Badens und damit der 
Stadt Konstanz zum Deutschen Zollverein „in Bezug auf den Handel, in Bezug auf 

den Kleinhandel, in Bezug auf das Gewerbe, in Bezug auf die Märkte, in Bezug auf 
das Botenwesen, die Schiffahrt, in Bezug auf den Weinbau und in Bezug auf Ansied- 
lung von Fremden” auswirke. 

Dringend rät er dem Gemeinderat: 

1. Es ist im Falle eines Anschlusses Badens zum preußisch-deutschen Handels- und 
Zollvereine weit vorteilhafter, innerhalb der Zollinie als außerhalb derselben zu 
sein. 

2. Die Stadt Konstanz soll sich sogleich, und ehe etwas Bestimmteres über die Zoll- 
frage verlautet, bei der Landesregierung verwenden. 

3. Die Begünstigungen oder Vorteile, die von der Landesregierung erbeten werden 
sollen, sind die folgenden: 
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a) Für den Fabrikbandel: 

Freie Weberei mit unsern Baumwolltuch- und Leinenwebern des Thurgaus, unter, das 
Gewerbe selbst nicht störender, sicherer Kontrolle. 

b) Für den Großhandel: 

Errichtung eines Freihafens 

Bewilligung von Messen, mit Ausdehnung derselben auf den Freihafen für auslän- 
dische Waren unter gehöriger Kontrolle. 

Für den Weinbau: 

Zollfreie Einfuhr des Erzeugnisses der im benachbarten Thurgau gelegenen eigenen 
Rebgüter. 

Welche Diskussion diese Darlegungen des Herrn Caspar auslöste und zu welchen 
Beschlüssen der Konstanzer Gemeinderat kam, zeigt ein Bericht in der Nummer 122 
des „Konstanzer Wochenblattes” vom 29. Dezember 1833, in der letzten Nummer 

des Ficklerschen Blattes: 

„Konstanz, den 28. Dezember. In der heutigen Gemeindeversammlung wurde die Frage 
verhandelt: ob Konstanz im Fall des Anschlusses Badens an den preußisch-deutschen Zoll- 
verein in den Verein treten oder davon ausgeschlossen sein wolle. — 

Nach mehr als vierstündiger Debatte, in welcher ein Teil (die Weinproduzenten und 
Handwerker) der Versammlung den unbedingten Anschluß der Stadt zum Verein ver- 
langten, während der andere Teil (der größte Teil des Gemeinderats und der Kaufmann- 
schaft) für Ausschluß mit der Bitte an die Hohe Regierung um Beibehaltung der Privile- 
gien vom 24. Mai 1813 durchsetzen wollte, drang in der Nachmittagssitzung endlich der 
Vorschlag des Gemeinderats Carl Delisle, welcher den Anschluß der Stadt an den Verein 
mit der Bitte an die Regierung: die Vorstadt als Freihafen zu erklären, und die persön- 
lichen Privilegien zu erneuern, durch. 

Da unsere Stadt von der Vorstadt durch eine hohe Ringmauer getrennt und die Com- 
munikation nur durch vier leicht zu bewachende Offnungen statt hat, so wird dieser Vor- 
schlag um so weniger Anstand finden, als Freihäfen im preußisch-württembergischen Zoll- 
system angenommen sind, und sonst die benachbarte Schweiz einen Freihafen sich an- 
eignen, unsere Stadt aber dem Ruin entgegen gehen würde. 

Die Bürger der Vorstadt aber können sich nur Glück wünschen, indem es denen, deren 
Gewerbe es erforderte, freistünde, dieselben in Vorstadt und Stadt zugleich zu betreiben, 
die Gesamtheit derselben aber durch eine Menge neuer Ansiedlungen viel gewinnen würde. 

Es wäre daher zu wünschen, daß alle Mittel aufgeboten würden, zu diesem Zwecke zu 
gelangen, und da unsere Regierung nur auf Gelegenheit wartet, auf geeignete Weise 
unserer Stadt aufzuhelfen, so wird sie gerne die Hand dazu bieten. — — —" 

(Vorstadt = Stadelhofen. — Die Türme in der Grenzmauer: Schnetztor, Bruderturm, 
Augustinertor, Raueneggturm.) 

Das Wochenblatt als journalistische Kleinkunstbühne 

Das „Konstanzer Wochenblatt” des Joseph Fickler hat insgesamt 494 Seiten er- 
reicht. Es sind 494 Seiten voll klaren Sehens, entschiedenen Wollens und geballter 
Kraft. Es ist das Buch eines Mannes, der willens und fähig war, am Bau dieser 
Welt durch schonungslose Kritik, aber auch durch das Anbieten konstruktiver Ideen 
mitzutun. 

Das „Konstanzer Wochenblatt” aus den Jahren 1832-33 ist ein großartiges 

„Panorama”, ein fesselndes, farbiges und eindringliches Bilderbuch. Es ist das Werk 
eines durch und durch politischen Menschen, in dem das Demagogische und Päda- 
gogische zur gleichen Vollendung kamen. 

Das „Konstanzer Wochenblatt” ist journalistischer „Vormärz”, ist „Junges 

Deutschland” mit den Mitteln einer aggressiven Zeitung. 
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Das zeigt sich vor allem auch in der journalistischen Kleinmünze, in den Notizen, 
Miszellen, Rügen und Anmerkungen. In diesem Aufsatz kann nur eine kleine Aus- 
wahl getroffen werden. Dabei war es gar nicht leicht, ein Prinzip der Auslese zu 
finden. Denn fast alles, was im Wochenblatt stand, ist interessant und prickelnd, 
erregend und faszinierend. Weite Gebiete, wie die Polemik gegen die schweizerischen 
Nachbarn oder das Aufkommen des Kulturkampfes, wurden weggelassen, weil die 
Betrachtung dieser Fragen nur im Rahmen umfassenderer Untersuchungen möglich 
und sinnvoll ist. 

Das bier wiedergegebene Material ist ausschließlich dem Wochenblatt entnommen. 
Die Zitate erfolgen wörtlich. Nur die Rechtschreibung wurde der unsern angeglichen. - 

Wo es nötig wurde, andere Quellen zur Verdeutlichung oder Ergänzung heranzu- 
ziehen, ist das jeweils vermerkt. 

Man vergesse nicht: die nun folgenden Artikel und Artikelchen wurden zu einer 
Zeit geschrieben, da die Stadt Konstanz noch von schweren Stadtmauern umgürtet 
war, da man nur durch Tore und Türme zum Schottenkloster, ins Usserfeld, ins 
Paradies und nach Stadelhofen kommen konnte und da das alte Rathaus am Fisch- 
markt an drei Seiten vom Jesuitengraben umspült war. 

Das Wochenblatt des Herrn Fickler erschien in der „guten, alten Zeit”. 

| Grundsätzliches 

Schlechte Obrigkeiten, schlechte Schulen, unwissende Seelsorger sind gewöhnlich die 
Grundübel einer verwahrlosten Gemeinde. Jedes dieser Übel ist die Mutter des andern, 
eines findet in dem andern Bestand und Pflege. Wo das Schlechte bei der Obrigkeit 
nicht lebhaften Widerstand findet, kann kein guter Lehrer, kein guter Geistlicher bestehen, 
er nimmt den Stab und schüttelt den Staub von den Füßen, und ein anderer kömmt, dem 
es so gefällt. 

Die Folgen, welche hieraus entstehen, sind allzu bekannt, sie liegen vor unsern Augen 
in manchem traurigen Beispiele, und trotz aller Mühe, die man sich schon gab, um sie 
auszurotten, gelang es noch lange nicht überall, und eine Generation wird schwerlich hin- 
reichen, sie zu vertilgen. 

Aberglauben, Unglauben, Unwissenheit, Dünkel, Bestechlichkeit, Verschmitztheit, Ver- 
letzung der heiligsten Familien- wie der Gesellschaftspflichten, sind einige der allgemeinen 
Bezeichnungen der in diesem Zustande gewöhnlich herrschenden Laster. Jedes teilt sich wie- 
der ins Unendliche, jedes streut reichlichen Samen aus, und eine volle Ernte fehlt nie, 
denn das Unkraut düngt sich selbst und gedeiht leichter als Weizen. Vorzüglich in Land- 
gemeinden kann dieser Zustand von schrecklicher Ausdehnung werden, weil nicht vielfälti- 
gere Bildung demselben Grenzen setzen kann. Dies sind die sittlichen Nachteile, die aus 
den drei Hauptübeln entstehen, von welchen aber vorzüglich die Obrigkeit die Grund- 
wurzel ist. 

Verschleuderung des Gemeindeguts, Vernachlässigung der Gerechtsamen, Erwachsung 
neuer Lasten, Verschuldung, Prozesse sind die finanziellen Übel, die gewöhnlich die Be- 
gleiter der sittlichen sind. 

Dem Advokaten, dem Trödler, den Gerichten für Sporteln, dem Juden für Stellvieh 
und andere Artikel, dem Geldmäkler für Zinsen und Gebühren, den Wirten in Stadt und 
Land fließt das zu, was der Erde Segen reichlich oder spärlich abwirft. — In beiden Punk- 
ten kann die neue Gemeinde-Ordnung von großen nützlichen Folgen sein. Man kann im 
ganzen annehmen, daß durch die unmittelbaren Wahlen des Volks mancher tüchtige Bürger 
zur Leitung und Mitwirkung der Gemeindeangelegenheiten berufen wurde ..... . 31.1. 33 

Der Abschied vom Segelschiff 

Wohin wir sonst blicken, haben die Kenntnisse im Schiffsbau und in der Schiffahrt von 
Jahrhundert zu Jahrhundert sich erweitert und vervollkommnet, nur auf unserm See und 
auf jenen unserer benachbarten Schweiz blieb man immer auf dem gleichen Fleck stehen. 
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Die Schiffe werden jetzt noch gebaut und mit hohen lästigen und gefährlichen Masten 
und Segeln versehen, wie wir sie vor beinahe 500 Jahren abgebildet sehen. Der Sohn er- 
erbt die unverbesserliche Weisheit des Vaters und hat es nie gewagt, im geringsten davon 
abzuweichen. 

Jedes andere Handwerk legt seinen aus der Lehre entlassenen Jünglingen die Verbind- 
lichkeit der Wanderjahre auf, um fremde Kenntnisse mit den heimischen zu verbinden, 
nur der Schiffer war bei uns, sonderbar genug, immer davon ausgenommen. 

Selbst nicht wanderungslustig, weiset diese abgeschlossene Zunft auch jeden fremden 
Gewerbswanderer, der um Arbeit bei ihr einkommt, unerbittlich ab, und statt auf Gegen- 
recht für ihre Söhne in der Fremde selbst zu denken, zeigt sie auf diese hin unter der 
Bemerkung, daß sie selbst mehr eigene Leute besitze als das Verdienst erheische. 

Ein anderer großer Nachteil für die Verbesserungen der Schiffahrt auf unserm See lag 
unstreitig in ihren Verhältnissen zu den Lebenberechtigten. Hier war es eine Stadt, dort 
eine Stiftung, welche die Schiffahrt besaßen, jedenfalls ohne irgend eine Rücksicht oder 
Prüfung der Kenntnisse der Belehnten, oft an Herrendiener, die von der Schiffahrt gar 
nichts verstunden, vergaben. 

Wir haben inzwischen auch persönliche Schiffahrtsrechte, und sehen bei diesen wie bei 
ersteren deswegen keine Fortschritte in der Vervollkommnung der Schiffahrtsverhältnisse, 
denn diese Rechte jedes Uferplatzes schlossen jede Mitbewerbung dritter auf denselben 
aus, und so war der Befrachter an sie gebunden, ob es schlecht oder recht ging. 

Die großen Verbesserungen der Straßenbauten dehnten sich inzwischen auch auf unsere 
Gegend aus, und nun lernten die Befrachter andere Auswege kennen, und wo es nur an- 
ging, wurde behufs der Beförderung des Güterzuges der See immer mehr, wenigstens die 
größeren Strecken, auf demselben umgangen. Bald möchte es dahin gekommen sein, daß 
der See unbefahren und die Landstraßen um ihn her belebt gewesen wären, so daß die 
natürliche Wasserstraße jedenfalls für die Segelschiffer, bei ihren bisherigen Einrichtun- 
gen, überflüssig gewesen wäre, da es ihnen nach und nach ganz an Befrachtung gefehlt 
haben würde. — — — 

So aber ist der Absprung zwischen der Schnelligkeit, Sicherheit und Bequemlichkeit der 
Dampfschiffahrt gegen die Langsamkeit, Unsicherheit und Mangel aller Bequemlichkeit 
der Segelschiffahrt, wie sie hier besteht, zu groß, als daß je noch die Wohlfeilheit zu- 
gunsten der Segelschiffahrt entscheiden könnte. 

Die gegenwärtige Lage der Segelschiffahrt auf unserm See steht als ein warnendes 
Beispiel da, für jeden Gewerbsmann, der noch Scheu trägt, seine Söhne in die Ferne zu 
senden, sondern sich sogar noch für Geld um Dispens bewirbt, deren Wanderschaftszeit 
möglichst abzukürzen. 3.2.33 

Das Stellvieb, das Elend der kleinen Bauern 

Ein Krebsschaden vorzüglich nagt an dem Wohlstande unserer Landleute; und leider bei 
der zahlreichen Klasse derselben, den sogenannten kleinen Bäuerlein und Taglöhnern: 
es ist das Stellvieh. Ein um so schändlicherer Wucher, als er stets nur die dürftigste Klasse 
der Gesellschaft trifft, die ihm auszuweichen bisher nicht imstande war. Großenteils ist er 
in den Händen der Juden. Aber auch Christen, unwert des Namens, den sie tragen, un- 
wert der humansten Religion, zu der sie heuchlerisch sich bekennen, geben sich mit diesem 
abscheulichen Handel auf eine Art ab, welche das Verfahren der ersteren, nach dem Urteile 
der Beteiligten selbst und anderer unbefangener Ehrenmänner, noch weit übertrifft. 

Der Stellviehhändler gibt z.B. dem Einsteller eine Kuh, die ihn 30 fl. kostet; er schlägt 
nun dieselbe zu 38-40 fl. an. Dafür bedingt er ein Milchgeld, in Ermangelung dessen 
nimmt er Erdäpfel und andere Erzeugnisse der Landwirtschaft bis zum gleichen Werte. 
Er spricht ferner das Kalb als Eigentum an, so daß ein Stück Vieh von obigem Werte 
wenigstens 10-12 fl. Zinsen zahlen muß ...... 3.2.33 

Keine Beeinträchtigung der Selbstverwaltung 

Schon vor einigen Monaten kam ein Ministerialerlaß durch die untergeordneten Behör- 
den an den hiesigen Gemeinderat, welcher befahl: aus einigen Mitgliedern der hiesigen 
Kreisregierung, des Gemeinderats und Ausschusses eine Kommission zu bilden, um unsere 
ökonomischen Verhältnisse zu ordnen und einen Schuldentilgungsplan zu eniwerfen. (1) 
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Wir stellen nicht in Abrede, daß eine Regelung unserer Finanzverhältnisse zweckmäßig 
sei, aber wir müssen dagegen protestieren, daß sich die Regierung unbefugter Weise in 
unsere Gemeindeangelegenheiten mische, was hier offenbar der Fall wäre, da ihr der 
Titel V. der Gemeindeordnung dieses Recht nicht einräumt. — — — . 

Die Regierung wacht eifersüchtig über ihre Rechte; in zweifelhaften Fällen spricht sie 
selbst mehr an als das Gesetz ihr zugesteht. (Siehe das Verbot von Rottecks zweiter Wahl 
nach Freiburger Blättern.) Warum sollen wir nicht ebenso eifrig unsere Rechte ihr gegen- 
über behaupten? — — — 7.2.1833 

Konstanz rüstet auf 

In der Gemeinderatssitzung vom 2. März 1833 wurde die Fertigung von zwei Kanonen 
für die hiesige (freiwillige) Artillerie-Kompagnie beschlossen. Außer einigen Gründen, wel- 
che die Zensur dem Publikum nicht gedruckt vor Augen legen läßt, betörderte diesen Be- 
schluß vorzüglich der Umstand, daß der alte Magistrat und Ausschuß diese Anschaffung 
zugesagt hatten. 

Es war zwar recht und billig, daß eingegangene Verbindlichkeiten erfüllt werden, und 
daß besonders an jene die Reihe zuerst kömmt, die sich seit früher her schreiben. Aber es 
sollte das Notwendige vor allem andern den Vorzug erhalten. Unsere jetzigen finanziellen 
Verhältnisse treten überall hemmend in den Weg. Von den Ergebnissen des nächsten 
Landtages dürfen wir zuversichtlich die Übernahme einer bedeutenden Summe unserer 
Stadtschulden auf die Staatskasse als gerechte Entschädigung für entzogene privatrechtliche 
Gefälle erwarten. Wäre es nicht klug gewesen, mit der Anschaffung der Kanonen noch 
einige Zeit zuzuwarten und den dafür bestimmten — nahe an 1000 fl. sich belaufenden 
Betrag — für Notwendigkeiten zu verwenden? — Oder sind vielleicht keine solchen Not- 
wendigkeiten vorhanden? — Wir glauben doch! — Die Verlängerung der Kloakengewölbe 
beim Rathaus wäre gewiß notwendig gewesen, wenn anders man zugibt, daß dadurch der 
Abfluß einer die Luft wahrhaftig verpestenden Unratsmasse befördert worden wäre. Auch 
die Pflästerung der Straße vom Schlachttor bis zu Anfang der Rossgasse (jetzt Huetlin- 
straße) wäre weit dringender als die Anschaffung von Kanonen. Selbst die Fertigung neuer 
Fenster in das Rathaus würde unsere Stadt besser zieren und wäre notwendiger als diese 
schrecklichen Geschütze, mit denen unsere Artilleristen bald die ganze Gegend erdröhnen 
machen werden. Noch vieles ließe sich hier anführen, müssten wir nicht auch etwas auf 
später sparen. 7.3.1833 

Die vor drei Jahren von Sr. Königlichen Hoheit dem Großherzog der hiesigen Artillerie 
versprochenen zwei Kanonen sind den 20. August (1833) mit einem huldvollen Schreiben 
begleitet hier angekommen. Wären sie nur vier Monate früher gekommen, so hätte unsere 
Stadt 1000 fl. erspart. Allein die Stückgießerei soll nach dem Schreiben des Großherzogs 
zu sehr beschäftigt gewesen sein. Zudem haben wir jetzt hier vier Kanonen zur Verteidi- 
gung des Vaterlandes. Was sprechen aber jetzt jene, die so gewaltig lärmten als man von 
sechsmonatlicher Verschiebung der Fertigung der ersten zwei Stücke sprach? — Wir kön- 
nen uns der Bemerkung nicht enthalten, daß es gut gewesen wäre, wenn man damals die 
Gründe der Klugheit ebenso sehr beherzigt hätte als bei dem jüngsten Antrag wegen der 
Absendung einer Petition an die Ständeversammlung. Je nun! Die Zeiten und die Leute 
sind eben veränderlich. — 25.8.1833 

(Fünfzehn Jahre später rückten zwei der vier Konstanzer Kanonen zu hoher ge- 
schichtlicher Bedeutung auf. Sie und zwei Eigeltinger Kanonen bildeten die Artil- 
lerie der Freischaren unter Hecker, Struve und Sigel. 

Wie sie 1848 antraten, große Geschichte zu machen, schilderte die „Konstanzer 
Zeitung” vom 17. April 1848 so: 

„Soeben rückten unter Trommelschlag und mit flatternden Fahnen die Freiwilli- 
gen der Landgemeinden Allmannsdorf, Litzelstetten und Dingelsdorf hier ein. Der 
größte Teil derselben ist mit Musketen versehen, doch erblickte man auch Piken, 
Sensen, Gabeln u. dergl., was einen schauerlichen Anblick gewährte. 

Zum Schutze der ausgezogenen Wehrmannschaft gehen soeben noch zwei Piecen 
Artillerie von bier ab, ebenfalls von einer großen Menge und der hiesigen Artillerie- 
musik begleitet.”.) 
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Vom harten Los der Paradieser 

Verflossenen Dienstag, den 6. November 1832, fuhren aus dem Paradies bei Konstanz 
sieben mit Kabis stark beladene Schiffchen ab, um den Markt in Stein am Rhein zu be- 
suchen. Schon bei der Abfahrt wehte ein ziemlich starker Nordostwind, und man riet den 
Abfahrenden von ihrem Vorhaben ab. 

Da die Spätjabr-Märkte am Rhein und Bodensee jedoch den beträchtlichsten Absatz in 
diesem ihrem Hauptprodukte gewähren, und bei Versäumung derselben ein pekuniärer 
Schaden für diese Leute eintritt, da sie ferner oft in den Fall kommen, Sturm und Wetter 
zu trotzen, so beharrten sie auf ihrem Vorsatze und fuhren fort. 

Die ersten drei Schiffchen erreichten auch glücklich ihren Bestimmungsort. Die vier letz- 
ten aber wurden bei ihrem Eintritt von dem Rhein in den Untersee von der Gewalt des 
Sturms und der Wellen so heftig ergriffen, daß sie sogleich die Todesgefahr, in der sie 
schwebten, erkannten. 

Der Führer des einen Schiffes sah seinen Bruder mit einem andern sinken, steuerte so- 
gleich der Insel Reichenau zu und erreichte sie noch glücklich. Schon hatten die Bewohner 
von Berlingen, Steckborn und der Insel Reichenau die Gefahr der Schiffenden voraus- 
gesehen und ihre Schiffe zur Hilfe bereitet. 

Von Berlingen fuhren auch alsbald mehrere, so stark als möglich bemannte Schiffe zur 
Rettung ab. Die Macht des Sturmes war aber zu groß, als daß sie ihren Zweck bald er- 
reichen konnten, und nur mit der äußersten Anstrengung gelang es ihnen, zu den Hilfs- 
bedürftigen zu kommen. Ein Schiff aus der Reichenau, das den Wind für sich hatte, segelte 
ebenfalls auf sie los, kam jedoch später als das Berlinger an. 

Beide leider zu spät, um den Tod des Jünglings Lorenz Martin aus dem Paradies zu 
verhindern, der nach mehrmaliger vergeblicher Anstrengung, sich auf dem Schiffe zu hal- 
ten, eine Beute und Opfer des empörten Elements wurde. Die übrigen Personen wurden 
alle gerettet und werden, wie jeder Menschenfreund, sich stets dankbar ihrer edeln Retter 
erinnern. 

Indem wir diesen Unglücksfall der öffentlichen Kunde übergeben, bemerken wir zu- 
gleich, daß hauptsächlich das Überladen der kleinen Schiffchen schuld daran ist. Da dies 
schon so oft geschah, so wäre es sehr wünsenswert, daß unser Gemeinderat eine strenge 
Verordnung deshalb einführen würde und handhaben ließ. Ein Menschenleben ist doch 
wohl wert, sich über die Unzufriedenheit einiger Waghälse wegzusetzen. 11.11. 1832 

Hygiene - Volksgesundheit - Soziales 

Wenn man mit Vergnügen das Gras von unseren Straßen verschwinden sieht, so sieht 
man mit Mißvergnügen die Jauche von Düngerstätten darauf fließen, wie dies in der sog. 
Salmansweilergasse und dem Hofe gleichen Namens geschieht. 25.7.1833 

Polizeiliche Bekanntmachung des Bürgermeisieramtes Konstanz vom 27. Juni 1833 

Es ist dahier zur Kenntnis gebracht worden, daß im Paradies und Tägermoos viele offene 
oder schlecht gedeckte Jauchebehälter sich vorfinden. Deshalb wird verordnet: 
1. Alle sog. Gillenkästen, sie mögen angebracht sein wo immer es sei, sind von heute an 

innerhalb 8 Tagen bei Strafe von 30 kr., die dem Anzeiger zufällt, mit starken Brettern 
durch die Eigentümer so zu decken, daß weder etwas in dieselben hineinfallen, noch 
jemand, der darüber wegschreitet, einsinken kann. 

2. Wer ein zur Deckung der Gillenkästen bestimmtes Brett entwendet oder verschleppt, 
wird mit 24stündiger Gefängnisstrafe belegt werden. 

Dazu Herr Redakteur Joseph Fickler kurze Zeit bernach: 

Während die bürgermeisterliche Verordnung vom 27. Juni d. J. hinsichtlich der Deckung 
der Gillenkästen größtenteils — aber auch nur größtenteils — befolgt wird, und sich diese 
Gefährlichkeiten außer der Stadt vermindern, gewahrt man noch innerhalb unserer Mauern 
ähnliche Übelstände. Namentlich ist vor dem Hinterhause des Herrn Staatsrats von Hofer 
eine ausgemauerte, wenigstens 8 Schuh tiefe, offene und leere Düngergrube, die noch zu- 
dem so groß ist, daß eine halbe Kompagnie Soldaten Platz darin hätte. Abgesehen von 
der Gefährlichkeit sind Düngergruben in den, wenn auch hintern Straßen einer Stadt 
wie Konstanz eine ganz unschickliche Erscheinung. Wir machen deshalb die Polizei zur 
Rapporterstattung diesfalls aufmerksam, damit es nicht auch von Konstanz heiße: „Es 
sieht aus wie Markdorf hinten!” 25.8.1833 
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„Während die öffentlichen Brunnen unserer Stadt bereits gar kein Wasser mehr liefern, 
besteht eine Menge Brunnen in Privathäusern, die noch wohl damit versehen sind. Das 
kleine Aversum, das die Besitzer derselben an die Stadtkasse bezahlen, wird doch wohl 
kein Grund sein, daß solche Privatbegünstigungen das allgemeine Wesen benachteiligen 
könnten. Wenn auch der Fall selten ist, daß ein Wassermangel — wie jetzt — eintritt, so 
sind doch unsere Brunnen nie zu reichlich damit versehen, und eine gänzliche Abschaffung 
der laufenden Brunnen in den Privathäusern möchte daher im Interesse unseres öffent- 
lichen Wohls liegen. Auch ist eine strengere Polizeiaufsicht durchaus mehr zu empfehlen; 
denn um zu zeigen, wie wenig die so nötige Reinlichkeit an mehreren Plätzen betrachtet 
wird, wollen wir nur den Brunnen an der Sammlungsgasse als Beispiel anführen.” 

15. 11. 1832 

Hauspolizei im Bürgerspitale 

Zur Aufrechterhaltung der polizeilichen Ordnung in dem bürgerlichen Hospital wird 
folgendes zur öffentlichen Kenntnis gebracht: 
1. Ohne Wissen des Spitalmeisters darf niemand, der dazu nicht von amtswegen berechtigt 

ist, den Spital besuchen. Fremde oder Einheimische, welche den Spital besuchen wollen, 
haben bei der Verwaltung eine Karte zu lösen, ohne deren Vorzeigung der Eintritt 
nicht gestattet wird. 

3. Es ist jedem Spitalgenossen ohne Unterschied verboten, unter was immer für einem 
Vorwande, an Wein, Brot, Fleisch oder sonstigen Gegenständen etwas zu verkaufen. 
Jeder solcher Verkauf wird dem Diebstahl gleich geachtet, und Aufkäufer, welche in dem 
Spital sich selbst betreten lassen sollten, werden der geeigneten Behörde zur Bestrafung 
ausgeliefert. 
1. Mai 1833 Hüetlin. 

Der tragische Tod des armen Spitälers 

Vor einiger Zeit hatte ein schon siebzigjähriger Spitäler dahier das Unglück, in den 
Rhein zu fallen. 

Ein junger Bürger kam zufällig an die Stätte, und war im Begriffe, mit einem Gefährten 
den aufrecht stehend Ertrunkenen bei den Haaren zu fassen und herauszuziehen, als ein 
gerade in der Nähe sich befindender Schiffmacher ihnen zurief: „Laßt ihn drin, bis der 
Bürgermeister kommt, sonst müßt ihr Strafe bezahlen!” 

Und siehe da, das Unerhörte geschah: sie standen von ihrem. Vorhaben ab, ließen den 
Verunglückten im Wasser, und warteten dabei stehend, bis der Bürgermeister komme, 
was etwa nach einer halben oder dreiviertel Stunde erst der Fall war. 
s Dann erst zogen siewon des Bürgermeister Vorwürfen überhäuft, den Ertrunkenen 
eraus. 
Sollte man im Jalhre 1833 es für möglich halten, daß Einwohner einer badischen Stadt 

noch in solcher Unwissenheit und Unkunde der Gesetze versunken sind, daß sie glauben 
können, es gäbe ein so barbarisches Gesetz, das Menschenrettung mit Strafe belege. — — 

Das kommt daher, daß in den Lehranstalten außer ganz allgemeinen Hinweisen im 
Hinblick auf die Rechte und Pflichten des Staatsbürgers nichts geschieht. 

Sehr inhuman hat dabei auch ein nahe wohnender Wirt sich benommen, der nur durch 
Androhung von gesetzlicher Gewaltanwendung dazu gebracht werden konnte zu gestat- 
ten, daß man den Verunglückten in sein Haus trug. 

Das Lied vom braven Mann 

Erfreulich dagegen zu vernehmen ist die edle Art, wie dabei der jüngere Dr. Burkart 
als Arzt sich benahm, indem derselbe lange Zeit und unablässig dem Ertrunkenen Lebens- 
atem wieder einzuhauchen versuchte und an diesem auch durch die ekelerregendsten und 
a höchste mannhafte Überwindung fordernde Vorfälle nicht im geringsten sich abschrecken 
ie 14.2. 1833 
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Das Konstanzer Waisenhaus 

Vor einiger Zeit schon war in dem „Zeitgeist” und andern öffentlichen Blättern die 
Nachricht, daß eine Anzahl edler Männer und badische Bürger beabsichtigten, eine Ret- 
tungsanstalt für arme und verwaiste Kinder zu gründen. 

  
Das Konstanzer Münster in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Blick von NW 

Zur Gründung eines Fonds und zur Erhaltung jährlicher Beiträge gehen von den Grün- 
dern dieser Anstalt mittelst Umlaufschreiben und gedruckten Listen Einladungen zu Bei- 
trägen an das Publikum. 

Für die hiesige Gegend stellte sich der hier domizilierende Herr von Wessenberg, einer 
der Gründer, an die Spitze der Einladung und unterzeichnete zuerst für 300 fl. zur Grün- 
dung und 22 fl. als jährlichen Beitrag. 

Schon seit einem Jahre hat man hier, auf Anregen des Bürgermeisters Hüetlin, die Ab- 
sicht und den Plan, ein Waisenhaus resp. eine Erziehungsanstalt für hiesige arme Kinder 
zu gründen, da, ohne Zweifel, die Erziehung der Jugend im Spital vielen nachteiligen Ein- 
flüssen ausgesetzt ist. 
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Als wir nun die Einladung des Herrn von Wessenberg zu obigem Zwecke vernahmen, 
erfüllte sie uns zwar mit Freude wegen der unbestreitbaren großen Wohltat, die durch 
eine solche Anstalt dem Lande erzeugt würde. Diese Freude war jedoch mit der Besorgnis 
gemischt, daß durch große Teilnahme an diesem Unternehmen der Gründung eines Waisen- 
hauses Abtrag geschehen könne. Diese Besorgnis hat sich seitdem auf eine etwas unange- 
nehm überraschende Weise gehoben. Mit einigen Ausnahmen sind die Beiträge sehr sparsam 
ausgefallen, ja einige sehr wohlhabende Leute weigerten sich, nicht etwa weil sie ihr Geld 
der hiesigen Anstalt zuwenden wollten, sondern unter schnöden Vorwänden, etwas bei- 
zutragen. 

Wie traurig erscheint eine solche Herzlosigkeit, eine solche Knickerei wegen einiger Gul- 
den für so edle Zwecke, in einer Zeit, wo man um dem eitlen Luxus zu frönen so vieles 
Geld verschwendet, wo man für eine Bürgermilitärmusik durch Sammeln Beiträgen 
800 fl. erhielt. 

Es muß wahrlich für die edlen Männer, die so etwas unternehmen, ein unangenehmes 
Gefühl sein, nicht mehr und größere Teilnahme zu finden. 31. 10. 1833 

Kleine Sticheleien 

Nachstehendes merkwürdiges Aktenstück des Herrn Bürgermeister von Liptingen ver- 
dient umso mehr öffentlich bekannt zu werden, als es zum Beweis dient, daß auch die 
Gemeinde Liptingen zu denen gehört, welche die neue Gemeinde-Ordnung dazu benützen, 
tüchtige Männer zu Vorgesetzten zu wählen. Die Veranlassung war folgende: Es besteht 
auch in Liptingen das Polizeiverbot. daß die Metzgerhunde nicht ohne Maulkörbe auf den 
Markt kommen dürfen. Da aber ein Metzgermeister aus Engen dieses Verbot mit seinem 
Hunde übertrat, so wurde er bestraft und quittiert: 

„Quittung von 30 kr. 
Dreissig Kreuzer welche ein Mezger von Engen wegen bolizeilicher ibertretung des 
Großen Hundes ohne Maul Korb zur wahrnung gestraft. Lipting den 7. Nov. 1833. 

Bürgst Breinlinger” 
17.11.1833 

Zwar wollen wir nicht behaupten, daß unser (der Konstanzer) Gemeinderat jetzt schon 
in die nämliche Lethargie wie der vorige gesunken sei. So viel ist aber gewiß, daß er auf 
guten Wegen dazu ist. Wir wollen jetzt heute nicht alles aufzählen, was der Ausschuß 
schon längst in Anregung brachte und bisher nicht ausgeführt wurde. Doch können wir uns 
nicht enthalten, es höchst zu mißbilligen, daß der schon vor mehr als drei Viertel Jahren 
begehrte Etat noch nie aufgestellt und die Sitzungsgelder der Gemeinderäte noch nie fest- 
gesetzt wurden ..... 20. 10. 1833 

Nach Mitternacht, vom 3. auf den 4. September (1833) brannte das schöne, weither 
gesehene Schloß Sandegg bei Berlingen ab. Unsere Turmwächter müssen wieder einmal gut 
geschlafen haben, da man in der Stadt nichts davon wußte. Stets eine erfreuliche Erschei- 
nung zum Schutze unserer eigenen Sicherheit und zum Troste all unserer guten Nachbarn. 

Kleines Schlußwort 

Wie so viele Männer, die in der deutschen Revolution von 1848/49 und in den 
kämpferischen Jahrzehnten um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine entscheidende 

Rolle spielten, war auch Josef Fickler lange vergessen. In seiner Heimatstadt erinnert 
weder ein Straßenname noch eine Gedenktafel an diese großartige Figur. 

Im neueren Schrifttum dagegen — nicht nur im deutschen, sondern auch im schwei- 
zerischen, amerikanischen und russischen — wird die Bedeutung dieses Mannes immer 
stärker betont. 

Dort geht es vornehmlich um den Mann, der im Zenith eines dramatischen Lebens 
steht, der von Mathy verhaftet wird, der die badischen Zuchthäuser und den würt- 
tembergischen Hohenasperg kennenlernen muß und der Mitglied der Revolutions- 
regierung von 1849 wird; hier aber sollte der kommende und heranreifende Agitator 
und Revolutionär skizziert und wieder in Erinnerung gebracht weden: ein Mann 
unserer Heimat, eine Gestalt unserer Geschichte. 
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